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Programm

Kommunikation und Mediation im 
Kleingartenwesen

Wochenendseminar des Landesverbandes  
Niedersächsischer Gartenfreunde e.V. (LNG)

Tagungsort:	 Hotel Park Soltau GmbH, Soltau

Seminarleitung:	 Hans-Jörg Kefeder

Organisation:	 Brigitte Steckert

Freitag, 01. November 2013 

14.00 – 14.05 Uhr 	 Begrüßung der Teilnehmer

14.05 – 14.20 Uhr	 Vorstellung des BV Lüneburg

14.20 – 14.30 Uhr	 Einführung in die Veranstaltung 
Hans-Jörg Kefeder,  
Präsident des LNG

14.30 – 16.00 Uhr	 „Werbung für Kleingärten“ 
Dr. Wolfgang Preuß, Altenburg

16.00 – 16.30 Uhr	 Kaffeepause

16.30 – 18.00 Uhr	 „Vorstellung der Mediation“ 
Dipl.-Jur. Matthias Schreiter,  
Rostock

19.00 – 20.00 Uhr 	 Gemeinsames Abendessen

Samstag, 02. November 2013

09.00 – 10.30 Uhr	 „Mediation und Kleingärten - 
Übergang zu aktuellen Fällen“ 
Rechtsanwalt Sascha Rhein,  
Lüneburg

10.30 - 11.00 Uhr 	 Kaffeepause

11.00 - 12.30 Uhr	 Thema: „Mediation an Hand  
konkreter Fälle“ 
Dipl.-Jur. Matthias Schreiter,  
Rostock 

13.00 – 14.00 Uhr	 Gemeinsames Mittagessen

Rahmenprogramm 

14.30 Uhr	 Abfahrt vom Hotel zum 
Landschaftspark Iserhatsche bei 
Bispingen

Sonntag, 03. November 2013 

9.00 – 11.00 Uhr	 Diskussion und Gruppenarbeit

		  Rückblick auf den Seminarverlauf

12.00 Uhr	 Seminar Ende, Abreise
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Menschen müssen Menschen mögen
Mediation zwischen Obstgarten und Gemüsebeet

Worauf kommt es beim Miteinan-
der an, wie können wir für unsere 
Idee werben und wie können in 
Konfliktsituationen Differenzen zum 
allseitigen Vorteil gelöst werden? 
Darum ging es auf dem Seminar des 
Landesverbandes Niedersächsischer 
Gartenfreunde e.V. (LNG) in Soltau. 
So, wie in Beruf, Familie oder Nach-
barschaft ist auch das Miteinander 
im Verein von zwischenmensch-
lichen Beziehungen geprägt. Wer 
sich neu um einen Garten bewirbt, 
wird vom Vorstand inspiziert und 
von den Mitgliedern beäugt, genau-
so schaut das neue Mitglied, wer 
sind meine Nachbarn, fragt sich, ob 
man sich untereinander verstehen 
wird. Auch der weitere gemeinsame 
Weg im Verein ist meist nicht ohne 
Konflikte zu bewältigen. Manchmal 
geht es um den Zweig, der über 
den Gartenzaun wächst, um die 
Hunde in der Anlage, um die Zah-
lungsmoral oder die Einhaltung von 
Regelungen. Die Referenten des 
Seminars führten ein in die Themen 
Kommunikation und Mediation und 
erarbeiteten gemeinsam mit den 
Seminarteilnehmern Wege zu einem 
harmonischen Miteinander und einer 
friedlichen Lösung von Differenzen.

Herbstzeit ist Seminarzeit. 

Wenn die Arbeit im Garten dem 
Ende der Saison entgegen geht, 
dann lädt der Landesverband Nie-
dersächsischer Gartenfreunde e.V. 
(LNG) Vorstandsmitglieder und in-
teressierte Gartenfreunde zum Wo-
chenendseminar ein. Die Seminare 
haben zum Ziel, die vielen ehren-
amtlich arbeitenden Vorstände auf 
ihre Tätigkeit vorzubereiten und sie 
bei der Durchführung zu unterstüt-
zen.
In diesem Jahr hatte LNG-Präsident 
Hans-Jörg Kefeder als Seminarleiter 
besondere Themen ausgewählt. Im 
Focus standen der Verein und seine 
Mitglieder. Referiert und diskutiert 
wurde über die Werbung um neue 
Mitglieder und die Mediation als 
Möglichkeit, Differenzen im Verein 
einvernehmlich zu beenden. Mit 
dem Tagungsort Soltau hatte der 
LNG einen zentralen Punkt gefun-
den, der den rund fünfzig Teilneh-
mern eine gute Anfahrt ermöglichte.
Soltau liegt im Gebiet des Kleingärt-
ner-Bezirksverband Lüneburg e.V., 
und so durfte Joachim Roemer als 
Bezirksvorsitzender die Seminarteil-
nehmer begrüßen und seinen Ver-

band vorstellen. Dass der Lünebur-
ger Verband mit seinen 21 Kleingar-
tenanlagen viel zu bieten hat, wurde 
besonders bei der Erläuterung der 
Themen Bürgerarbeit, Grünflächen-
ausschuss, Spielplatzsanierung und 
Streuobstverein deutlich.

Menschen müssen Menschen 
mögen

Den Auftakt der Vortragsreihe 
machte Dr. Wolfgang Preuß aus 
Altenburg / Thüringen. Dr. Preuß, 
Kreisvorsitzender in Altenburg und 
stellvertretender Landesvorsitzen-
der der Thüringen Gartenfreunde 
ist Inhaber eines Büros für Perso-
nalcoaching und Kommunikation. Er 
machte deutlich, dass Werbung für 
Kleingärten Marketing bedeutet, so 
wie in jedem anderen Geschäftsfeld 
auch. „Wir müssen die Freude am 
Kleingärtnern vermitteln“, betonte 
Preuß. „Mit dem Produkt Kleingarten 
haben wir etwas Besonderes anzu-
bieten, einen Ort der kreativen Be-
schäftigung und Entspannung.“ Sol-
che Orte werden in unserer heutigen 
schnelllebigen Zeit immer wichtiger, 
werden immer häufiger nachgefragt. 
Dabei müssen wir unser Produkt 
Kleingarten so präsentieren, dass 
sich jeder Interessent mit seinen 
Wünschen und Bedürfnissen wieder-
findet. Wir müssen ihm ein Angebot 
machen: den großen Garten für die 
vielköpfige Familie, den kleinen Gar-
ten für die alleinstehende Garten-
freundin, den Garten mit ökologi-
scher Nutzung, den Seniorengarten 
oder den Garten für Menschen mit 
Beeinträchtigungen.
„Dabei müssen wir“, unterstrich 
Wolfgang Preuß, „die Einzigartigkeit 
jedes einzelnen Menschen betrach-
ten.“ Wir leben im Verein zwar in 
einer großen Gemeinschaft. Aber je-
des Mitglied hat seine individuellen 
Wünsche und Bedürfnisse. „Wichtig 
ist es, dass wir uns nicht zuerst 
hohe Hürden aufbauen, Einschrän-
kungen bei der Suche nach neuen 
Mitgliedern, über die wir dann selber 
nicht mehr hinwegkommen.“ Wer 
Erfolg haben will, der muss die kla-
ren Regeln eines Erfolgskreislaufes 
beachten. Das bedeutet, dass jedes 
Ziel eine klare Strategie braucht um 
dorthin zu kommen und eine geziel-
te Umsetzung. „Das Wollen ist wich-
tig“, unterstrich Preuß. 

Wir müssen uns in unserem Handeln 
sicher sein. „Und“, fuhr Preuß fort, 
„was wir machen muss Freude ma-
chen und auch bleiben. Und diese 
Freude muss übertragen werden.“ 
Wichtig ist es, ich selbst zu bleiben, 
mich nicht zu verstellen. Eindrucks-
voll demonstrierte Preuß, wie man 
mit Körperhaltung Signale setzen 
kann. Wir haben die innere und die 
äußere Sprache, erläuterte er an 
Beispielen. Nach außen zeigen wir, 
dass alles gut ist. Aber in unserem 
Inneren denken wir das Gegenteil. 
„Aber“, so erklärte er, „wir können 
uns nicht auf Dauer verstellen.“ 
Unserer Gesprächspartner wird es 
merken, wenn wir nicht ehrlich sind. 
Damit entstehen Spannungen, die 
nur schwer wieder gelöst werden 
können.
Als Gartenfreunde brauchen wir für 
unsere Organisation Ziele und wir 
brauchen Partner. „Ziele können 
nicht groß genug gesteckt werden“, 
meinte er. Kleiner werden sie von 
alleine. Und wir brauchen Partner, 
denn gemeinsam lassen sich Ziele 
viel leichter umsetzen.
Eine weitere Eigenschaft ist in der 
Arbeit in unseren Vereinen, in un-
seren Vorständen erforderlich: „Wir 
brauchen Professionalität in unseren 
Vorständen, wir brauchen eine per-
sönliche Kompetenz. Wir brauchen 
aber auch eine Selbstreflexion, 
müssen unser eigenes Handeln rea-
listisch bewerten. Und wir brauchen 
Lernbereitschaft.“ Wenn wir eine 
ausgewiesene Fachkompetenz für 
unsere Aufgaben haben und die 
Handlungskompetenz, dann werden 
wir mit unseren Anliegen, mit un-
serem Tun auch ernst genommen. 
Das ist wichtig für eine erfolgreiche 
Verbands- und Vereinsarbeit.
Einen weiteren Ratschlag gab er 
den Zuhörern: „Konflikte sollten 
nicht als etwas negatives gesehen 
werden. Sie sind immer auch ein 
Ausdruck dafür, dass etwas interes-
sant ist, dass sich jemand anderes 
dafür interessiert. Viel schlimmer ist 
Gleichgültigkeit oder Desinteresse. 
Kommunikation, also der Austausch 
miteinander, ist das verbindende 
Element in unserem Leben. Dabei 
ist oft nicht entscheidend was man 
sagt, sondern wie man es sagt. 
Wichtig ist es, so Preuß, dass wir 
in die Arbeit in unseren Verbänden 
und Vereinen die Bevölkerung mit 
einbinden müssen. Wir dürfen keine 
Selbstzweifel hegen, sondern müs-
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sen betonen, dass wir zu unseren 
Problemen stehen, aber ein gutes 
Team sind, um sie zu lösen. 
Und wir müssen gegenüber Politik 
und Verwaltung ehrlich sein und 
zugeben, wenn wir Hilfe brauchen. 
„Wir haben ein Ziel, aber wir brau-
chen Sie, um dieses zu erreichen.“
Wichtig für eine erfolgreiche Wer-
bung für das Kleingartenwesen ist 
Öffentlichkeitsarbeit: „Wir müssen 
immer wieder auf uns aufmerksam 
machen. Wir müssen auf unsere 
Werte und auf unsere Kompeten-
zen hinweisen.“ Dazu gehört, dass 
wir ein Wir-Gefühl entwickeln und 
dieses Wir-Gefühl auch leben. „Eine 
harmonische Nachbarschaft lässt 
sich städtebaulich nicht verordnen. 
Aber wir können zeigen, wie sie im 
Kleingarten gelebt werden kann. 
Wir müssen den Menschen zeigen: 
„Wir bieten Ihnen etwas, was Ihr 
Leben bereichert. Dabei müssen 
wir Gefühle zulassen, es muss rü-
berkommen, dass wir von unseren 
Kleingärten begeistert sind. Anders-
herum müssen wir auch den Inter-
essenten einbinden: „Was willst Du 
in Deinem Kleingarten? Was bringst 
Du mit, wenn Du einen Garten 
möchtest, wie willst du Dich in die 
Gemeinschaft einbringen.“ 
Kommunikation ist das verbindende 
Element im Leben.

Von Kommunikation zu 
Mediation

Auf Matthias Schreiter, Jurist und 
zertifizierter Mediator aus Rostock 
kam dann die Aufgabe zu, von der 
Kommunikation auf das Thema 
Mediation überzuleiten. Wikipedia 
schreibt sehr sachlich dazu: `Media-
tion ist ein strukturiertes freiwilliges 
Verfahren zur konstruktiven Beile-
gung eines Konfliktes.` Das klang 
zunächst sehr abstrakt. Matthias 
Schreiter erläuterte die Grundregeln 
anschaulich an klaren Grundsätzen. 
Mit der Mediation können wir ge-
meinsam Konflikte lösen, bei denen 
wir eine Chance auf Einigkeit haben 
und die Kompetenz dazu. Das be-
deutet, dass nur dann eine Mediati-
on erfolgreich ist, wenn nicht Geset-
zesverstöße eine klare Entscheidung 
verlangen. „Wenn es zum Beispiel 
um den Bau von übergroßen Lauben 

geht, dann ist eine Mediation zweck-
los“, betonte Schreiter. „Das Bun-
deskleingartengesetz schreibt die 
Obergrenze von 24 Quadratmetern 
vor. Das ist nicht verhandelbar.“

Mediation, so Schreiter, setzt Frei-
willigkeit voraus. Beide Parteien 
müssen das Gespräch annehmen 
und den Willen zur Lösung ihres 
Konfliktes haben. Mediation setzt 
auch Vertraulichkeit voraus. Wich-
tig ist es, dass die Gespräche in 
einem geschützten Raum geführt 
werden und nur dass nach außen 
dringt, was beide Parteien zulassen. 
„Mediation ist auf die Zukunft aus-
gerichtet“, betonte Schreiter. „Wir 
wollen erreichen, dass es nicht wie-
der passiert.“ Dazu ist es wichtig, 
das Ergebnis genau zu formulieren. 
„Es muss auch in zehn Jahren noch 
eindeutig sein, welche Vereinbarung 
getroffen wurde. Und das Ergebnis 
muss von allen Seiten akzeptiert 
werden. Nur dann ist Mediation er-
folgreich.“

„Die Vorteile der Mediation sind“, so 
Schreiter, „dass nicht die Klärung 
der Schuld – wie vor Gericht – son-
dern die Suche nach der Lösung das 
Ziel ist. Wir wollen keine Entschei-
dung, kein Urteil, sondern den Kon-
sens, die einvernehmliche Vereinba-
rung erreichen.“
Dabei ist das Gespräch zwischen 
den Parteien wichtig, eventuell über 
den Mediator. „Die Parteien ken-
nen die Probleme am besten.“ Der 
Mediator führt sie auf den Weg zur 
Lösung. Dabei müssen die Anwe-
senden zur Lösung berechtigt sein. 
Fehlt ein Partner, zum Beispiel der 
Bezirksverband als Generalpächter, 
dann muss dieser mit eingebunden 
werden. Der Mediator selber darf 
nicht in die Inhalte des Gespräches 
eingreifen, sie kommentieren oder 
inhaltlich bewerten. Keiner darf 
bevorteilt werden, sonst ist das 

Vertrauen zum Mediator gestört. Im 
Vordergrund der Mediation steht die 
Frage nach dem Grund. „Weshalb 
ist der Streit entstanden, was war 
die Ursache?“ Dabei stehen Gefühle 
häufig im Mittelpunkt. Die persönli-
che Situation und Angst, aber auch 
Unwissenheit. 
Wie Konflikte entstehen können 
und wie sie durch Mediation gelöst 
werden können, schilderte Rechts-
anwalt Sascha Rhein aus Lüneburg. 
Als Vorstandsmitglied für Mediation 
und Rechtsangelegenheiten im Be-
zirksverband hilft er bei Streitfällen 
in den Vereinen. „Meistens geht es 
um die persönliche Betroffenheit, 
aber auch um Missverständnisse.“ 
Die Ergebnisse einer Mediation sind 
nicht selten verblüffend. Der Streit 
um den Kürbis auf der Grenze en-
det mit der Feststellung, dass der 
eine nur das Fruchtfleisch und der 
andere die Kerne nutzen wollte. 
Der Streit um den nicht eingehalte-
nen Leinenzwang ist mit der Angst 
verbunden, der freilaufende Hund 
könnte den eigenen beißen. Und 
der Streit über die nicht zulässige 
Vogelvoliere konnte gütlich mit einer 
Übergangsfrist zum Abbau von zwei 
Jahren beendet werden. Der Gar-
tenfreund hatte dieses ohnehin vor, 
man hatte nur vorher nie darüber 
gesprochen. „Drei Fälle,“ so Sascha 
Rhein, „wo die Beteiligten berechtigt 
waren, eine einvernehmliche Lösung 
herbeizuführen.“ Für den Mediator 
bestand die Aufgabe aus drei Fra-
gen: „Was veranlasste die Parteien, 
ihren Anspruch geltend zu machen?“ 
Dabei geht es um die Gründe, nicht 
um eine Rechtfertigung. Zweite Fra-
ge ist: „Wie kann ich den Parteien 
helfen, ihre Bedürfnisse zu erken-
nen?“ In einem kleinen Rollenspiel 
zeigte Sascha Rhein, wie man durch 
geschicktes Lenken es schafft, die 
Parteien auch auf den Standpunkt 
des anderen zu führen. „Ein Per-
spektivenwechsel ist häufig wichtig, 
um die Gründe des anderen zu ver-
stehen.“ Und drittens, und das ist 
die entscheidende Frage: „Wie kann 
ich den Parteien helfen, die Pro-
blemlösung selber zu erarbeiten?“
Voraussetzung einer Mediation ist 
auch, `Menschen müssen sich mö-
gen.` Damit schloss Sascha Rhein 
den Kreis zum Thema Kommunika-
tion. Beides hängt eng miteinander 
zusammen. Wertschätzung ist für 
den Mediator unverzichtbar. Er muss 
allparteilich sein. Das bedeutet, 
er muss alle Anliegen gleich ernst 
nehmen und fördern. „Unparteilich 
wäre hier verkehrt“, betonte Rhein, 

Marketingleitsatz:
Nicht das Starten wird belohnt, 

sondern das Durchhalten!
Beginnen Sie jetzt!

Kleingartenwesen hat Zukunft,
wenn wir sie gestalten!

Grundsätze der Mediation

•	 Beteiligte = Konfliktexperten

•	 Zukunftsorientierung

Kommunikationsmodell der 
Mediation

Phase 1 = Einleitung/Rahmen
Phase 2 = Information/ 

Sich Mitteilen
Phase 3 = Klärung (Sache, Gefüh-

le, Bedürfnis)
Phase 4 = Problemlösung
Phase 5 = Einigung/Vereinbarung
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„denn das würde bedeuten, dass 
alle Anliegen gleich gering bewertet 
würden.“
Beide Referenten, Matthias Schrei-
ter und Sascha Rhein erläuterten, 
dass auch in Gerichtsverfahren die 
Mediation immer stärker Einzug 
hält. Die Zivilprozessordnung (ZPO) 
sieht inzwischen im Paragrafen 278 
die gütliche Streitbeilegung vor. Das 
Gericht kann die Parteien für die 
Güteverhandlung sowie für weite-
re Güteversuche vor einen hierfür 
bestimmten und nicht entschei-
dungsbefugten Richter (Güterichter) 
verweisen. Der Güterichter kann alle 
Methoden der Konfliktbeilegung ein-
schließlich der Mediation einsetzen, 
heißt es im Gesetz.
Seit 2011 gibt es auch das Mediati-
onsgesetz. Dieses hat zum Ziel, die 
Förderung der Mediation und ande-
rer Verfahren der außergerichtlichen 
Konfliktbeilegung.

Rollenspiel und Diskussion

An einem praktischen Beispiel zeigte 
Matthias Schreiter den Ablauf eine 
Mediation. Sechs Gartenfreunde aus 
dem Teilnehmerkreis lösten unter 
seiner Anleitung einen Konflikt über 
einen in einem Kleingarten aufge-
stellten Swimmingpool. Dabei wurde 
deutlich, dass Matthias Schreiter 
nicht in das Geschehen eingriff. Er 
ließ die „Kontrahenten“ ihre Stand-
punkte austauschen, stellte klare 
Regeln im Umgang miteinander 
während des Gespräches auf und 
hielt die erarbeiteten Ergebnisse 

schriftlich fest. Schnell wurde bei 
dem Rollenspiel deutlich, wie wichtig 
der Wille nach Einigung sein muss.
Vor- und Nachteile der Mediation 
wurden in der abschließenden Dis-
kussion noch einmal ausgetauscht. 
Beispiele aus den Bezirken zeigten, 
dass das Verfahren immer häufiger 
angewandt wird. Es wurde aber 
auch deutlich, dass wir als Vorstän-
de nicht als Mediator geeignet sind, 
wenn es um vereinsinternen Streit 
geht. Hier sind wir zu stark in die 
Regeln eingebunden. Neutralität 
kann dadurch schwer gewahrt wer-
den. Hilfe von außen ist wesentlich 
erfolgversprechender. Die Teilneh-
mer machten aber auch deutlich, 
wie wichtig das Gespräch mitein-
ander und die Suche nach Lösun-
gen sind. Sie zeigten aber auch die 
Grenzen auf, insbesondere dann, 
wenn ihnen als Vorstand durch ge-
setzliche Regelungen, vertragliche 
Vereinbarungen oder Vorgaben, zum 
Beispiel der Kommune, die Hände 
gebunden sind.
Deutlich wurde aber auch noch ein-
mal, wie wichtig Werbung für das 
Kleingartenwesen ist. Es ist nicht 
selbstverständlich, dass andere un-
ser Angebot kennen. Zuviel wird in 
den Medien noch ein bestimmtes 
Klischee über Kleingärtner verbrei-
tet. Wir müssen zeigen, was wir 
haben und was wir leisten können, 
für unsere Mitglieder und für die 
Gesellschaft.

Iserhatsche, ein Ort zum 
Staunen

Zu einem guten Seminar gehört 
auch ein interessantes Rahmenpro-
gramm. So stand am Samstagnach-
mittag die Fahrt nach Iserhatsche 
bei Bispingen in der Heide auf dem 
Programm. Hier hat der Maler Uwe 
Schulz-Ebschbach seinen Lebens
traum verwirklicht. Eine Jagd-Villa, 
ausgestaltet mit einem Biedermeier-
Jagdzimmer, dem Diana-Sanssouci-
Zimmer und dem „Vierjahreszeiten-
Eichensaal“. Ein Barockgarten mit 
Glockenbaum und hunderten Sin-
nessprüchen. Ein MONTAGNETTO, 
ein beeindruckender ökologischer 
Multifunktionsbau mit Vesuv und 
Großwasserfall, das die weltweit 
größte Bierflaschensammlung von 
Peter Broeker enthält, eine Arche 
und vieles mehr zeigten: „Der Ent-
schluss ist alles.“ Im Sinne von 
Wolfgang Preuß Vortrag zur Wer-
bung für das Kleingartenwesen wur-
de deutlich: „Man muss es nur Wol-
len“ und, „Eine Idee kann nicht groß 
genug sein.“ (www.iserhatsche.de)
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Allgemeine aktuelle Situation:

•	 unsichere Märkte 
•	 Preiskampf an allen Fronten
•	 Kampf um Wahrnehmung
•	 stete Veränderung der Prozesse
•	 Hilflosigkeit und Resignation

Typische Merkmale unserer 
heutigen Zeit

•	 Hohes Tempo und Komplexität 
der Lebensweise

•	 permanente Belastungen aus 
beruflichem und privatem 
Stress

•	 Sorgen, Ängste, Leistungsdruck

•	 Schädliche Umwelteinflüsse 
(UV-Strahlung, Elektrosmog, 
regelmäßiger Verzehr von Ge-
nussmitteln wie Alkohol, Kaffee, 
süße Limonaden, Tabakwaren)

•	 Ungesunder Ernährungsstil 
durch Fast Food, Fertigproduk-
te, wenig Obst und Gemüse

•	 Verlust von Vitalstoffen für Ge-
sundheit des Körpers

•	 Stressfaktoren können zur Bil-
dung freier Radikale führen

•	 Es wird immer schwerer, dis-
zipliniert nach den uns wider-
standsfähig haltenden Geboten 
zu leben.

„Werbung für Kleingärten“

Marketing im Kleingartenwesen

Ganzheitliche und bedarfsorientierte 
Verbands- und Vereinsführung zur 
Befriedigung der Bedürfnisse und 
Erwartungen der Kleingärtner und 
anderer Interessengruppen 

Marketing im Kleingartenwesen 
(im engeren Sinne)

Gesamtheit der auf die potentiellen 
und faktischen Nutzer sowie auf de-
ren Beeinflussungsfeld gerichteten 
direkten Bemühungen des Verban-
des und seiner Vereine zur Positio-
nierung des Kleingartenwesens am 
Markt.

Lebst du schon dein Leben 
oder wirst du noch gelebt? 

Spüre deine innere Balance!

Erfolgskreislauf im Kleingartenwesen 

Ziel 

Strategie 

Umsetzung 

Analyse 

Zweifel 

Wollen 

01.11.2013 Dr. B. G. Wolfgang Preuß – Vizepräsident LV Thüringen  8 

Erweitern Sie Ihre Komfortzone 

 

Dr. B. G. Wolfgang Preuß – Vizepräsident LV Thüringen  9 

Neue 
Komfortzone 

Neue 
Komfortzone 

Komfortzone 

01.11.2013 

Kompetenzbereich 

Altes Ich 

Neues Ich 

Neues Ich 

Neues Ich 

Neues Ich 
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Folie 8

Folie 9

Folie 10
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Marketing im Kleingartenwesen 
(im weiteren Sinne)

Neue Form des Denkens und der 
Konzeptionierung der Verbands- und 
Vereinspolitik. 
Das bestimmende Element dieses 
Marketingbegriffes ist die Forde-
rung, alle Ziele und Maßnahmen 
des Kleingartenwesens  nach den 
Erfordernissen und Problemen des 
Bedarfes (Absatzmarktes) auszu-
richten.
--> Folien 8 - 12

Professionalität von Vorständen

•	 persönliche Kompetenz  
(persönliche Bewusstheit, 
Selbstreflexivität, Lernbereit-
schaft, Kommunikations- und 
Konfliktfähigkeit und Glaubwür-
digkeit)

•	 ausgewiesene Fachkompe-
tenz für die Aufgabe 

•	 Handlungskompetenz  
(personale, fachliche, soziale 
und kommunikative Kompetenz)

Zielgerichtetheit des Verhaltens vor 
dem Hintergrund einer klaren Ziel-
stellung

Denken Sie stets daran

Wer nicht weiß, was er gut macht 
und warum es gut ist, kann seine 
Stärken nicht ausbauen und auch 
nicht zum Ausgleichen vorhandener 
Schwächen nutzen!
Nach besonders gelungenen Pro-
blemlösungen ist es enorm wichtig, 
sich darüber klar zu werden,  
WARUM man so erfolgreich war! 
Ohne diese Reflexion gleicht der Er-
folg einem Lottogewinn: erfreulich, 
aber kaum wiederholbar.

Hilfsmittel für eine 
Selbstreflexion

•	 Es ist sinnvoll, Reflexionsproto-
kolle zu führen, zumindest bei 
als besonders wichtig, erfolg-
reich, schwierig oder belastend 
erlebten Situationen.

•	 Damit entsteht in kurzer Zeit 
ein Überblick über individuell 
immer wiederkehrende Situatio-
nen und Fragen sowie über die 
jeweils getroffenen Entschei-
dungen. 

•	 In der Zusammenschau hat 
man damit bald eine Evalua-
tionsbasis (Bewertungsbasis) 
für die eigene Tätigkeit als Vor-
stand.  

Mannigfaltigkeit der Persönlichkeit 

 
bewusste Tätigkeit 

 
     Handeln           Verhalten 
 

Erleben 
(das Psychische) 

 
 

 psychische Prozesse                               psychische Eigenschaften 
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Ziele und Marketing in der Verbandsarbeit 

Wir wachsen durch Erweiterung unserer Kenntnisse, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, Charaktereigenschaften 

und Überzeugungen 

Ziel Ich 

Wir 

Marketing 

01.11.2013 Dr. B. G. Wolfgang Preuß – Vizepräsident LV Thüringen  12 

W P H G 

Kommunikation als Ausdruck der inneren 
Haltung 
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Folie 11

Folie 12

Folie 22
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Anfrage an die Verbände 
zur Umsetzung des 
Marketingkonzeptes  in der 
Verbandsarbeit

1. In welchen Gremien wurde die 
Marketingkonzeption beraten?
2. Wie viel Kleingärtner u. a. Perso-
nen wurden in die Beratung einbe-
zogen?
3. Wie schätzen Sie die Möglichkei-
ten der Umsetzung des Marketing-
konzeptes ein?
4. Welche Veränderungen oder Er-
gänzungen würden Sie vorschlagen?
5. Wünschen Sie eine Präsentation 
des Marketingkonzeptes zu einer 
Veranstaltung des Verbandes?

Kommunikation

ist das verbindende Element 
menschlichen Lebens.
Es ist so wichtig wie  
essen, trinken und atmen. 
--> Folie 22

Grundlagen der Kommunikation 
und ihre Bedeutung 

Da die Kommunikation von Mensch 
zu Mensch auch in Zukunft von 
großer Bedeutung sein wird, muss 
man zunächst wissen, welche Ein-
zelfaktoren kommunikationsrelevant 
sind und welche Wirkung sie auf den 
Menschen haben. 
Untersuchungen haben gezeigt, 
dass die akustischen, visuellen und 
kinästhetischen (erfühlbaren) Si-
gnale vom Menschen in folgender 
Rangordnung im Gedächtnis behal-
ten werden:

•	 für das Gelesene ca. 10%

•	 für das Gehörte ca. 20%

•	 für das Gesehene ca. 30%

•	 für das Gefühlte ca. 70% - 90% 

Um das Verhalten auf den 
Partner abzustimmen und 
eindeutig zu kommunizieren, ist 
die Harmonisierung folgender 
Bereiche Voraussetzung:  

•	 Sprache, Wortschatz und 
Satzbau

•	 Stimme und Sprechweise

•	 Gestik und Mimik

•	 Körpersprache und 
Erscheinungsbild

Paraverbale Kommunikation 
(individuellen Eigenschaften des Spre-
chers - nicht was, sondern wie)

»	 Stimmlage

»	 Lautstärke

»	 Artikulation

»	 Modulation

»	 Redefluss und Tempo

»	 Betonung

»	 Rhythmus

»	 Tonfall

»	 Dialekt

Prozessabhängige 
Körpersprache 

(nonverbale Kommunikation)

Testen Sie sich am Spiegel:

	 - Wie wirken Sie?

	 - Wirken Sie überzeugend?

	 - Oder gar machtvoll?

	 - Was strahlen Sie aus?

	 - Was kann man an Ihrem 
Gesicht ablesen?

	 - Wie wirkt Ihre Haltung auf 
andere?

	 - Könnte Ihr Gesprächspartner 
Angst bekommen?

	 - Gibt es Hinweise für Empathie?

	 - Wie wird sich Ihr Gesprächs-
partner fühlen?

-->Folie 28

Frageformen
Die Frageform spielt eine wesentli-
che Rolle: Offene (Informationsfra-
ge) und geschlossene Frage sind die 
wesentlichen Ausprägungen. 
Durch offene Fragen sollen Infor-
mationen über die Situation bzw. 
Ausgangslage des Gesprächspart-
ners in Erfahrung gebracht werden. 
Informationen werden indirekt er-
fragt, deshalb enthalten offene Fra-
gen keine Antworthinweise, d.h. die 
Beantwortung der Frage kann nicht 
mit „Ja“ oder „Nein“ erfolgen.
Geschlossene Fragen sind meist 
mit einer kurzen, präzisen Informa-
tion zu beantworten, oft sogar mit 
„Ja“ oder „Nein“ und ermöglichen, 
ein bestimmtes Thema in den Mit-
telpunkt des Gesprächs zu bringen.

Überhebliche Haltung

ICH BIN O. K.

DU BIST NICHT O. K.

Befehlend
Drohend
Belehrend
Verächtlich

Gleichberechtigte Haltung

ICH BIN O. K.

DU BIST O. K. 

Ruhig
Sachlich
Fair
Offen

„Worte repräsentieren nicht 
die Wirklichkeit“ 

Korsybski 

Kommunikationsstufen 

Gesagt                  ist noch nicht        Gehört 
 
 
Gehört                  ist noch nicht       Verstanden 
 
 
Verstanden          ist noch nicht        Einverstanden 
 
 
Einverstanden     ist noch nicht        Angewendet 
 
 

Angewendet        ist noch nicht        Beibehalten 

Dr. B. G. Wolfgang Preuß – Vizepräsident LV Thüringen  28 01.11.2013 
Folie 28

Entscheidend ist nicht,  
was man sagt,  

sondern wie man es sagt.
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Unterwürfige Haltung

ICH BIN NICHT O. K.

DU BIST O. K.

Leise
Zurückhaltend bis flehend
Unterwürfig
Kindlich

Mit vier Ohren empfangen

•	 Was ist das für einer? Was ist 
mit ihm?

•	 Wie ist der Sachverhalt zu ver-
stehen?

•	 Wie redet der eigentlich mit 
mir? Wen glaubt er vor sich zu 
haben?

•	 Was soll ich denken, fühlen, tun 
auf Grund seiner Mitteilung?

Konfliktstufen

1. Engagierte Debatten und Diskus-
sionen.
2. Gegensätze werden deutlich, Ent-
stehung negativer Emotionen.
3. Verhärtung der Positionen, ge-
reiztes Klima und verbale Entglei-
sungen, Forderungen und Ultimaten 
werden gestellt
4. Glaube an einvernehmliche Lö-
sung schwindet, Misstrauen wächst, 
Drohungen und Ankündigung von 
Sanktionen, Konflikt eskaliert zuse-
hends.
5. Konflikteskalation, Kampfphase: 
Es gibt kein Zurück mehr, nur noch 
Sieg oder Niederlage. Angekündigte 
Drohungen und Sanktionen kommen 
zur Anwendung.

Zeitebenen der Kommunikation

•	 Vergangenheit  
- Ebene des fachlichen und 
sachlichen Inhalts

•	 Gegenwart  
– persönliche Ebene 

•	 Zukunft - Ebene der Ziele

Gesprächsvorbereitung

•	 Ziel:  
Was soll mit dem Gespräch erreicht 
werden?

•	 Inhalt:  
Was soll angesprochen werden?

•	 Entscheidungen:  
Welche?

•	 Unterlagen:  
Welche?

•	 Vermeidung 
Was sollte vermieden werden?

•	 Einwände 
Welche Einwände sind zu erwarten?

•	 Vorgehen: Gesprächsabfolge

•	 Beginn: Erster Satz

•	 Ende 
Womit endet mein Gespräch? 

Am Ende des Gesprächs

Absicht, Aufforderung, Vereinbarung
Schriftlicher Verbleib
Gesprächsabschluss

Fünf Tipps zur erfolgreichen 
Gesprächsführung

1. Seien Sie ganz bei Ihrem Ge-
sprächspartner.
2. Sprechen Sie die Sprache Ihres 
Partners.
3. Gehen Sie entspannt in jedes 
Gespräch.
4. Jeder Gesprächsausgang steht 
bereits fest, bevor das Gespräch 
begonnen hat.
5. Führen Sie vertrauensvolle Ge-
spräche.

Kernsatz 1

Unser Kraftquell begründet sich in 
der Geschichte, fundiert in der Ge-
genwart und orientiert sich auf in 
eine gesicherte Zukunft des Klein-
gartenwesens.

Kernsatz 2

Das Bundeskleingartengesetz ist die 
Grundlage aller unserer Aktivitäten 
im Interesse unserer Mitglieder.

Kernsatz 3

Die Öffentlichkeitsarbeit ist imma-
nenter Bestandteil unseres Tun und 
Handeln.

Kernsatz 4

Die enge Zusammenarbeit mit füh-
renden Vertretern aus Politik, Mini-
sterien, Kommunen, Wirtschaft und 
Verbänden ist fester Bestandteil un-
serer Arbeit als Interessenvertreter 
von über 2.500.000 kleingärtnerisch 
tätigen Bürgern in der Bundesrepu-
blik Deutschland.

Kernsatz 5

Wir entwickeln Rechtssicherheit und 
fachliche Kompetenz in unseren Mit-
gliedsverbänden und Vereinen und 
leisten so einen nachhaltigen Bei-
trag zur Agenda 21.

Kernsatz 6

Natur- und Umweltschutz sowie 
Landschaftspflege sind fester Be-
standteil unserer kleingärtnerischen 
Tätigkeit.

Kernsatz 7

Wir besitzen soziale Kompetenz, 
entwickeln Nachbarschaften, die 
städtebaulich nicht verordnet wer-
den können und integrieren alle 
Bevölkerungsschichten und Alters-
gruppen einschließlich Migranten in 
unser Kleingartenwesen.

Die vier Seiten einer Nachricht

unter kommunikationspsychologischer 
Lupe

Sender
Selbstoffenbarung  
(Ich sehe es als einen Verstoß zum 
BKleingG.)

Sachinhalt  
(keine Drittelnutzung)

Nachricht
(Dein Garten erfüllt nicht die Drittel-
nutzung)

Beziehung  
(Du brauchst meine Hilfestellung)

Appell (Verändere es)

Empfänger

Die zwei Ebenen der Kommuni-
kation

Zusammenhang zwischen Kommu-
nikation und Psychologie

Beziehungsebene
Emotional

Gefühlsebene - 
bewusste und unbewusste Wahrneh-

mung von Gefühlen

Sachebene
Rational

Austausch sachlicher Informationen

Der Gesprächspartner entschei-
det, auf welcher Ebene er eine 
Information verstehen will – Oft 
transportiert er diese auf eine ihm 
besser zusagende Ebene.
(Gleiche Ebene zwischen Sender und 
Empfänger ist selten)
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Kernsatz 8

Demografische Entwicklungen sind 
wichtige Entscheidungsparameter 
unserer zukunftsorientierten Ver-
bandsarbeit.

Kernsatz 9

Auf Märkten, Messen, Ausstellun-
gen, Gartenschauen und lokalen 
Veranstaltungen demonstrieren wir 
unsere kleingärtnerische Vielfalt und 
Leistungsstärke.

Kernsatz 10

Wir unterhalten regelmäßige Kon-
takte mit den zuständigen Universi-
täten, Fachhochschulen, Fachschu-
len, Lehr- und Versuchsanstalten 
und  gleichgearteten Verbänden und 
Vereinen.

Kernsatz 11

Eine zielstrebige und permanente 
Kinder- und Jugendarbeit ist unsere 
Kernplattform für ein zukunftsorien-
tiertes Kleingartenwesen!

Marketing-Leitsatz

Nicht das Starten wird belohnt, 
sondern das Durchhalten!

Beginnen Sie jetzt! 
Kleingartenwesen hat Zukunft, 

wenn wir sie gestalten!

Wir wissen es, warum ändern wir nichts?

VV Das Paradox unserer Zeit ist: wir 
haben hohe Gebäude, aber eine 
niedrige Toleranz, breite Autobah-
nen, aber enge Ansichten.

VV Wir verbrauchen mehr, aber haben 
weniger Freude.

VV Wir haben größere Häuser, aber 
kleinere Familien, mehr Bequem-
lichkeit, aber weniger Zeit.

VV Mehr Ausbildung, aber weniger 
Vernunft, mehr Kenntnisse, aber 
weniger Hausverstand, mehr Ex-
perten, aber auch mehr Probleme.

VV Mehr Medizin, aber weniger Ge-
sundheit.

VV Wir rauchen zu stark, wir trinken 
zu viel, wir geben verantwortungs-
los viel aus, wir lachen zu wenig, 
fahren zu schnell, regen uns zu 
schnell auf, gehen zu spät schlafen, 
stehen zu müde auf, wir lesen zu 
wenig, sehen zu viel fern, beten zu 
selten.

VV Wir haben unseren Besitz verviel-
facht, aber unsere Werte reduziert. 
Wir sprechen zu viel, wir lieben zu 
selten und wir hassen zu oft.

VV Wir wissen wie man seinen Lebens-
unterhalt verdient, aber nicht mehr, 
wie man lebt.

VV Wir kommen zum Mond, aber nicht 
mehr an die Tür des Nachbarn.

VV Wir haben den Weltraum erobert, 
aber nicht den Raum in uns. Wir 
machen größere Dinge, aber nicht 
bessere.

VV Wir haben die Luft gereinigt, aber 
die Seelen verschmutzt. Wir kön-
nen Atome spalten, aber nicht un-
sere Vorurteile.

VV Wir schreiben mehr, aber wir wis-
sen weniger, wir planen mehr, aber 
wir erreichen weniger. Wir haben 
gelernt, schnell zu sein, aber wir 
können nicht warten.

VV Wir bauen neue Computer, die 
mehr Informationen speichern und 
eine Unmenge Kopien produzieren, 
aber wir verkehren weniger mitein-
ander.

VV Es ist die Zeit des schnellen Essens 
und der schlechten Verdauung, der 
großen Männer und der kleinkarier-
ten Seelen, der leichten Profite und 
der schwierigen Beziehungen.

VV Es ist die Zeit des größeren Famili-
eneinkommens und der Scheidun-
gen, der schöneren Häuser und des 
zerstörten Zuhause.

VV Es ist die Zeit der schnellen Reisen, 
der Wegwerfwindeln und der Weg-
werfmoral, der Beziehungen für 
eine Nacht und des Übergewichts.

VV Es ist die Zeit der Pillen, die alles 
können: sie erregen uns, sie beru-
higen uns, sie töten uns.

VV Es ist die Zeit, in der es wichtiger 
ist, etwas im Schaufenster zu ha-
ben, statt im Laden, wo moderne 
Technik einen Text wie diesen 
in Windeseile in alle Welt tragen 
kann, und wo wir die Wahlhaben: 
das Leben zu ändern oder den Text 
zu löschen.

VV Vergesst nicht, mehr Zeit denen 
zu schenken, die Ihr liebt, weil sie 
nicht immer mit Euch sein werden.

VV Sagt ein gutes Wort denen, die 
Euch jetzt voll Begeisterung von un-
ten her anschauen, weil diese klei-
nen Geschöpfe bald erwachsen und 
nicht mehr bei Euch sein werden.

VV Schenkt dem Menschen neben 
Euch eine heiße Umarmung, denn 
sie ist der einzige Schatz, der von 
Eurem Herzen kommt und Euch 
nichts kostet.

VV Sagt dem geliebten Menschen: „Ich 
liebe Dich“ und meint es auch so.

VV Ein Kuss und eine Umarmung, die 
von Herzen kommen, können alles 
Böse wiedergutmachen.

VV Geht Hand in Hand und schätzt die 
Augenblicke, wo Ihr zusammen 
seid, denn eines Tages wird dieser 
Mensch nicht mehr neben Euch 
sein.

VV Findet Zeit Euch zu lieben, findet 
Zeit miteinander zu sprechen, fin-
det Zeit, alles was Ihr zu sagen 
habt miteinander zu teilen, denn 
das Leben wird nicht gemessen an 
der Anzahl der Atemzüge, sondern 
an der Anzahl der Augenblicke, die 
und den Atem nehmen.

Diesen Text schrieb George Carlin, ein 
US-Schauspieler, Komiker und Autor, 
anlässlich des Todes seiner Frau.

Mit dem Wunsch, dass wir alle diese 
Worte verinnerlichen und dass wir nicht 
mehr so gedankenlos mit uns, der Um-
welt und unseren Mitmenschen umge-
hen.
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Mediator Dipl.-Jur. Matthias Schreiter
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Was ist Mediation?
Mediation bedeutet Vermittlung in 
Konflikten durch eine (oder zwei) 
dritte unparteiische Person(en) mit 
dem Ziel einer einvernehmlichen 
Streitbeilegung zu beiderseitigem 
Vorteil. 
Es geht um Stärkung von Autono-
mie und Kommunikation.

Grundsätze der Mediation

•	 Beteiligte = Konfliktexperten

•	 Förderung autonomer Problem-
lösung

•	 Freiwilligkeit und Vertraulichkeit

•	 Neutralität und Allparteilichkeit 

•	 Zukunftsorientierung

•	 Beachtung und Wahrung der 
Beziehungen

•	 Konsensentscheidungen

Beteiligte regeln den Konflikt 
selbst!

•	 Beteiligte kennen den Konflikt 
am besten

•	 Beteiligte müssen mit der Lö-
sung leben

•	 Entscheidungen der Beteiligten 
sind dauerhaft

•	 Alle Beteiligten haben Vorteile 
von einer gemeinsam erarbeite-
ten, einvernehmlichen Lösung

•	 Akzeptanz des Mediators durch 
alle Beteiligten

Vorteile der Mediation

1)	Sicherer Raum für Konfliktaustra-
gung

•	 Gewährleistung von Gesprächs-
grundregeln

•	 Angenehmer und neutraler Ge-
sprächsort

•	 Aktives Zuhören / ungestört 
Reden 

•	 Gesprächsleitung durch Media-
tor

2)	Stufenfolge der Mediation
3)	Techniken kreativer Konsensfin-

dung

Güteverhandlung, Schlichtung 
und außergerichtliche Mediation 
sowie Mediation im gerichtlichen 
Verfahren

•	 Außergerichtliche Streitbeile-
gung 
- Mediation (nur freiwillig durch 
Vereinbarung) 
- Schlichtungsverfahren (frei-
willig oder obligatorisch durch 
Gesetz, Satzung, Vertrag)

•	 Gerichtliches Verfahren (Antrag 
erforderlich) 
- § 278 Abs. 1 ZPO Gütliche 
Streitbeilegung, obligatorische 
Güteverhandlung, Vergleich 
(„Das Gericht soll in jeder Lage 
des Verfahrens …“) 
- § 278 Abs. 5 ZPO Güterichter 
(freiwillig im Rahmen einer Me-
diation, soweit in dem Gerichts-
bezirk eine Mediationsstelle als 
Güterichter vorhanden ist, kann 
dies jederzeit zwischen den Par-
teien vereinbar werden)

Mediationsgesetz

Seit Inkrafttreten des Gesetzes zur 
Förderung der Mediation und ande-
rer Verfahren der außergerichtlichen 
Konfliktbeilegung vom 21.7.2012 
(BGBl. I, S. 1577) ist nun auch die 
gerichtsinterne Mediation Bestand-
teil des gerichtlichen Verfahrens. 

§ 278a ZPO Mediation, außerge-
richtliche Konfliktbeilegung

(1) Das Gericht kann den Parteien 
eine Mediation oder ein anderes 
Verfahren der außergerichtlichen 
Konfliktbeilegung vorschlagen.

(2) Entscheiden sich die Parteien 
zur Durchführung einer Mediation 
oder eines anderen Verfahrens 
der außergerichtlichen Konflikt-
beilegung, ordnet das Gericht das 
Ruhen des Verfahrens an.

Rolle des Güterichters

Besonders ausgebildete Güterichter 
sollen im Rahmen eines vertrauli-
chen Mediationsgesprächs die Par-
teien eines Rechtsstreits unterstüt-
zen, eigenverantwortliche und kon-
sensuale Lösungen ihres Konflikts zu 
entwickeln. Sie agieren als Richter 
im Rahmen der rechtsprechenden 
Gewalt, nicht als Mediatoren im 
Sinne des Mediationsgesetzes. Und 
sie können, wie der Gesetzgeber 
in § 278 Abs. 5 ZPO ausdrücklich 
klargestellt hat, „alle Methoden der 
Konfliktbeilegung einschließlich der 
Mediation einsetzen“. Güterichter 
sind selbst nicht entscheidungsbe-
fugt und mit dem Streitfall selbst 
nicht befasst. 

Die Freiwilligkeit

Alle Beteiligten (Umfang ist selbst 
vereinbar) müssen freiwillig und 
ohne jegliche äußere Zwänge (z.B. 
durch obligatorisches Schiedsver-
fahren) am Mediationsverfahren 
teilnehmen. 
Sie müssen ferner auch die Möglich-
keit haben, zu jeder Zeit vorzeitig 
und ohne Nachteile aus dem Ver-
fahren aussteigen zu können und 
dieses zu beenden.

Die Eigenverantwortlichkeit 

1. Alle Beteiligten sind für die Lö-
sung des Konfliktes selbst verant-
wortlich.

2. Es gibt keinen übergeordneten 
Schieds- oder Richterspruch.

3. Im gerichtlichen Verfahren kann 
z.B. ein Vergleich protokolliert 
werden.

Kurt Tucholsky
Streitende sollten wissen, dass 
nie einer ganz recht hat und der 

andere ganz unrecht.

Abgrenzung zwischen streitiger Gerichtsentscheidung und 
außergerichtlicher Mediation

Normverletzungen
Fremdsteuerung
Nicht alle Konfliktbeteiligten
Normorientierung
Fakten, Handlungen, Absichten
Klärung von Schuld
Entscheidung: Beschluss, Urteil
Suche nach einer Perspektive 

Richter als Experte 

Interpersonelle Konflikte
Selbstbestimmung
Alle Konfliktbeteiligten
Sachorientierung
Einbezug persönlicher  
Hintergründe
Suche nach Lösungen
Konsens – Vereinbarung
Akzeptanz unterschiedlicher Sicht-
weisen
Beteiligte als Experten
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Die Informiertheit 

Alle Beteiligten müssen im ausrei-
chenden Maße über die wichtigsten 
Tatsachen und die Rechtslage um-
fassend informiert sein, damit sie 
Entscheidungen überhaupt treffen 
können.
Beachte: Dispositives Recht („Guten 
Sitten“ als Grenze) und nicht dispo-
sitives Recht (ggf. Rechtsrat vor Ab-
schluss Vereinbarung einholen)

Die Neutralität

Grundsatz: Der Mediator leitet das 
Mediationsverfahren absolut neutral, 
er sorgt für eine umfassende Infor-
mation aller Beteiligten. Im Gegen-
satz dazu darf der Güterichter auch 
rechtliche Hinweise erteilen.
Ausnahme besteht dort, wo ihm 
von einer der beteiligten Parteien 
vertrauliche Informationen gegeben 
werden. Diese Informationen darf 
der Mediator nur für das weitere 
Verfahren nutzen, er darf sie aber 
nicht an die anderen Parteien wei-
tergeben.

Die Vertraulichkeit 

Alle Beteiligten garantieren eine 
uneingeschränkt geltende Vertrau-
lichkeit in der nicht-öffentlich durch-
zuführenden Mediation.
Im Falle des Scheiterns der Mediati-
on sind alle Informationen aus dem 
Mediationsverfahren in einem mög-
licherweise folgenden Gerichtsver-
fahren nicht verwendbar (Beachte: 
Zeugnisverweigerungsrecht für Me-
diatoren nach § 4 MediationsG )

Der Wille zur Konfliktlösung 

Grundsätzlich muss der Wille aller 
Beteiligten zur Lösung des Konflik-
tes bestehen. Nur dann kann ein 
Mediationsverfahren auch mit einem 
Ergebnis abschließen.
Eine konstruktive Teilnahme aller 
Beteiligten ist daher unverzichtbar.

Beteiligte und (sinnvolle) 
Vertreter

•	 Beteiligte müssen berechtigt 
sein, eine Konfliktlösung auf 
Dauer zu vereinbaren

•	 Soweit Zustimmung durch Drit-
te erforderlich ist, dann diese 
sofort als Beteiligte mit einbe-
ziehen

•	 Kein Anwaltszwang, Konfliktbe-
teiligte immer in Mediationsver-
fahren einbeziehen 

•	

Kosten in der Mediation

Die Beteiligten legen die Kostenver-
teilung gemeinsam fest. In der Re-
gel teilen sich die Konfliktbeteiligten 
anteilig die Kosten des Verfahrens 
Ein Mediator rechnet in der Regel 
auf Stundenbasis ab. Die Vertrau-
lichkeit der Mediation verhindert 
unkalkulierbare Folgekosten und 
Imageschäden. Im gerichtlichen 
Verfahren gilt das GKG.

Kosten gerichtliches Verfahren

•	 Im Zivilprozess trägt die unter-
liegende Partei alle Gerichts- 
und Anwaltskosten, auch die 
der anderen Partei. Entspre-
chend groß ist der Aufwand, 
den die Parteien betreiben, um 
ihr Verlustrisiko zu minimieren. 

•	 Ein Gerichtsstreit löst nicht nur 
Gerichts- und Anwaltskosten 
aus; er blockiert vielfältige 
Ressourcen und menschliche 
Energien nicht selten über Jahre 
hinweg. 

--> Folie

Kommunikationsmodell der 
Mediation

Phase 1 = Rahmen
Phase 2 = Sich Mitteilen
Phase 3 = Klärung (Sache, Gefühle, 

Bedürfnis)
Phase 4 = Problemlösung
Phase 5 = Vereinbarung

Phase 1 :  
Einleitung / Rahmen 

•	 Ziel:  
Vertrauensvolle Atmosphäre, 
Rahmenbedingungen klären

•	 Ablauf: 
Begrüßung, Vorstellung, Aner-
kennung der Gesprächsbereit-
schaft, Zuversicht, Rolle Media-
tor und Beteiligte, Grundregeln, 
Zeitrahmen, Kosten, Mediati-
onsvertrag, Stand der Dinge: 
Kenntnis des Mediators und bis-
herigen Kontakt mit Beteiligten

Phase 2:  
Information / Sich Mitteilen

•	 Ziel:  
Unterschiedliche Sichtweise dar-
stellen, Themen identifizieren

•	 Ablauf:  
Beteiligte stellen nacheinander 
ihre Sichtweise dar, Mediator 
fasst zusammen; Beteiligte 
äußern sich zu ihren Themen, 
Mediator benennt Sachthemen; 
Themeneinigung zwischen Be-
teiligten

•	 Methode:  
Aktives Zuhören

Quelle: Marcus C. Brinkmann Rechtsanwalt und Mediator sowie 
Lehrbeauftragter für Mediation, Präsidiumsmitglied der Deutschen 
Gesellschaft für Mediation e.V. 

Mio € 
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Phase 3:  
Interessenklärung

•	 Ziel:  
- Bessere Wahrnehmung der 
Sachlage, Gefühle, Bedürfnisse, 
Interessen und Werte 
- Konkretisierung und Klärung 
persönlicher Hintergründe 
- Perspektivwechsel

Ablauf Phase 3

•	 Sichtweisen der Einzelnen auf-
greifen

•	 Konkretisierung

•	 Klärung von Gefühlen, Bedürf-
nissen, Interessen, Werten

•	 Hilfreiche Frage zur Klärung 
stellen

•	 Visualisierung von Unterschie-
den und Gemeinsamkeiten

Phase 4:  
Problemlösungssuche

•	 Ziel:  
Gemeinsam einvernehmliche 
Lösung erarbeiten

•	 Ablauf: 
- mit Gemeinsamkeiten/Über-
einstimmungen beginnen 
- Konkreten Regelungsbedarf 
feststellen 
- Reihenfolge der Bearbeitung 
bestimmen 
- Konkrete Formulierung

Methoden in Phase 4:

•	 Visualisierung/Kartenarbeit

•	 Fokus auf gemeinsame Interes-
sen/Gewinn

•	 Was-wenn-Frage („Was ist, 
wenn Sie sich nicht einigen?“)

•	 Impuls: Was als Entgegenkom-
men anbieten

•	 Lösungen auf Zeit als „Test“

Phase 5:  
Einigung / Vereinbarung

•	 Ziel:  
Kontrolle Einigungspaket; Be-
kräftigung Einigung, schriftlicher 
Vertrag, Versöhnung, Nachhal-
tigkeit, Effektivität

•	 Ablauf: 
Überprüfung Einigungspaket, 
Umsetzung und Kontrolle, Um-
gang mit künftigen Problemen, 
Präambel mit positivem Inhalt, 
alle Lösungen in Text fassen, 
Unterschrift aller Beteiligten und 
Mediator

Symbolische Abschlussgeste: 
Handschlag, Blume, Sekt u.ä.

Methoden in Phase 5

•	 Textvisualisierung / Zwischen-
protokolle

•	 Testfragen  
(wenn sehr rasche Lösung) 
- Kein Problem vergessen? 
- Alle Konsequenzen der  
		 Lösung bedacht? 
- Wurden Interessen aller  
		 gewahrt? 
- Wollen alle Beteiligten diese 	
		 Lösung?

Folgen/Möglichkeiten beim 
Scheitern?

•	 Gerichtsweg weiterhin offen; 
soweit bereits gerichtsanhängig 
zügige Fortsetzung im streitigen 
Verfahren

•	 Scheitern für Ausgang des 
weiteren Rechtsstreites bedeu-
tungslos  
Ausnahme: Hemmung der Ver-
jährung bei Verhandlungen ge-
mäß § 203 BGB

Hemmung der Verjährung

Schweben zwischen dem Schuldner 
und dem Gläubiger Verhandlungen 
über den Anspruch oder die den 
Anspruch begründenden Umstän-
de, so ist die Verjährung gehemmt, 
bis der eine oder der andere Teil 
die Fortsetzung der Verhandlungen 
verweigert. Die Verjährung tritt frü-
hestens drei Monate nach dem Ende 
der Hemmung ein. 

Was soll der Mediator tun?

•	 Aufklärung über Gründe des 
Scheiterns

•	 Vorbeugung einer negativen 
Bewertung durch Beteiligte

•	 Herausstellung der positiven 
bereits erreichten Einsichten, 
Haltungen und Ergebnisse

Wesentliche Inhalte des 
Mediationsgesetzes

•	 Schaffung gesetzlicher Anreize 
zur einvernehmlichen Streitbei-
legung

•	 Formen der Mediation, außer-
gerichtliche, gerichtliche und 
gerichtsnahe Mediation

•	 Regelungen für das Mediations-
verfahren (z.B. allgemeine Ver-
schwiegenheitspflicht für Me-
diatoren, Vollstreckbarkeit von 
Mediationsvereinbarungen)

•	 Einführung von Güterichtern

•	 Ausbildung von Mediatoren
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„Mediation zwischen Obstbäumen und Gemüsebeeten  
– Mediation im Kleingarten“
Mein Name ist Sascha Rhein.  
Ich bin Rechtsanwalt vom Beruf, 
mit einer Zulassung seit 1998 und 
Hobby Kleingärtner – obwohl eini-
ge listige Zungen behaupten, dass 
Hobby und Beruf bei mir genau an-
dersherum verteilt sind. Das liegt 
vielleicht daran, dass mein Klein-
garten die bescheidende Größe von 
20.000 m² aufweist.
Als ich anfing dachte ich noch, eine 
Pferdewiese gepachtet zu haben, bis 
ein gemütlicher, etwas rundlicher 
Mann uns besuchte, sich als zweiter 
Vorsitzender eines KGV vorstellte 
und uns in dessen Reihen begrüßte.
Was mich anfangs verstörte, dar-
über bin ich heute dankbar. Denn 
für jemanden mit zwei linken Hän-
den, daran alles nur Daumen, von 
denen keiner grün ist, ist es ein 
Glück, auf eine starke Gemeinschaft 
zurückgreifen zu können. Und das 
sind die Kleingärtner. Kleingärtner 
bin ich nun – von meiner Kindheit, 
die ich über meine Eltern bereits in 
einem Kleingarten verbracht habe – 
seit dem Jahre 2000. So lange bin 
ich bereits auch Vorstandsmitglied 
meines Vereins, den Gartenfreunden 
Moorfeld e.V., seit 2006 in der Funk-
tion als 1. Vorsitzender.
Ein weiteres wichtiges Hobby ist 
meine Tätigkeit als Aikido-Lehrer. 
Aikido ist eine japanische Kampf-
kunst, in der es um nicht mehr aber 
auch nicht weniger darum geht, die 
Energie des Angreifers aufzunehmen 
und weiter zu führen. 
Zertifizierter Mediator bin ich nicht. 
Berufsmäßig habe ich ab und an 
bei höheren Streitwerten am Land-
gericht damit zu tun, dann aber 
auf Seiten einer der Streitparteien. 
Auch wenn die Quote der Einigung 
bei 100 % der von mir erfahrenen 
Mediationen liegt (bundesweit sind 
es zwischen 70 und 80 %), habe 
ich leider noch keinen Mandanten 
erlebt, der positiv aus dem Verfah-
ren herausgegangen ist. Das hat 
viele Gründe. Dennoch benutze ich 
die Methoden und Werkzeuge ei-
ner Mediation täglich, vor allem bei 
Scheidungen – ich mache nur ein-
vernehmliche Scheidungen –, aber 
auch immer wieder im Kleingarten.

Mediation im Kleingarten

Ihr habt gestern eine Menge zur Me-
diation gehört: die Streitenden re-
geln ihren Konflikt selber und schaf-
fen dauerhafte Lösung, Abgrenzun-
gen z.B. zum Schiedsgerichtsver-

fahren, das 5-Phasen-Modell für den 
Ablauf einer Mediation usw.
Einige haben sich vielleicht gefragt: 
Was bringt mir das jetzt für meine 
tägliche Arbeit? Ich hoffe, die Ant-
wort heißt nicht nichts!
Ich muss zugeben, viele von uns 
werden mit Mediation ihren Lebtag 
im Kleingartenwesen wahrscheinlich 
wenig bis gar nichts zu tun haben. 
Bei empfohlenen Stundensätzen von 
150 – 300 € - auch die Vor- und 
Nachbereitungszeit ist dabei zu be-
achten – haben interessante The-
men wie die Mediation schnell etwas 
von einer Autoschau an sich – dass 
meiste, was wir zu hören und zu 
sehen bekommen, werden wir uns 
für die tägliche Arbeit nicht leisten 
können.
Was kann Mediation oder vielleicht 
besser die Prinzipien der Mediation 
im Kleingarten leisten?
Selbstverständlich einen Beitrag zu 
einem besseren Umgang der Mit-
glieder miteinander, wenn sie von 
den Kleingärtnern selbst im Rahmen 
ihrer Verbände betrieben wird.
Aber Vorsicht! Es gibt ein paar Stol-
perfallen zu beachten.

Rechtliche Voraussetzung

In Lüneburg haben wir im Kleingärt-
ner-Bezirksverband Lüneburg e.V. 
einen Vorstandsposten für rechtliche 
Beratung und Mediation geschaffen.
Nach dem Rechtsdienstleistungsge-
setz ist eine Beratung der Vereins-
mitglieder i.S. des § 7 möglich. Hier 
ist der satzungsgemäße Aufgaben-
bereich zu beachten! Entscheiden-
der ist jedoch, dass diese Aufgabe 
nicht von einem Hobbyrechtler 
wahrgenommen werden kann, son-
dern nur von einem Anwalt (bzw. 
gleichgestellter Person).
Nach dem Mediationsgesetz dürfen 
sich nur ausgebildete und geprüfte 
Personen als zertifizierte Mediatoren 
bezeichnen.
Nur Anwälte und Mediatoren können 
diesen Service somit im Rahmen ei-
nes Dachverbandes für einen engen 
Rahmen anbieten.
Die rechtliche Beratung kann ich 
hier als Anwalt abdecken – Mediator 
bin ich nicht.

Kosten

Im Rahmen eines Gerichtsverfah-
rens wird es immer wieder deutlich: 
Im Kleingartenwesen stoßen wir 
schnell an eine finanzierbare Gren-

ze, und das ist auch die Problematik 
einer Mediation. Denn der Anwalt 
und auch der Mediator wollen von 
ihrem Beruf selbstverständlich le-
ben.
Der Streit um die Pacht, das Schnei-
den der Hecke oder gar eine Kündi-
gung des Pachtverhältnisses können 
den betragsmäßigen Wert, die die 
Beteiligten dem Streit beimessen 
oder gar die finanzielle Leistungs-
fähigkeit der Parteien schnell über-
steigen.
2/3 der Mitglieder meines Vereins 
sind Rentner und Hartz-IV-Empfän-
ger. Beide Gruppen sind oft nicht in 
der Lage, sich den Gang zum Anwalt 
leisten zu können – und zu einem 
Mediator ebenso wenig.
Nicht immer greifen Rechtsschutz-
versicherung oder Prozesskostenhil-
fe ein – und wenn gibt es oft Selbst-
beteiligungen oder das Prozessrisiko 
bei der Prozesskostenhilfe. Wenn 
ich 150,00 € Selbstbeteiligung zu 
tragen habe, überlege ich mir, ob 
ich eine Pacht von 80,00 € einklage 
– besonders, wenn derjenige, der 
die Pacht zahlen soll, kein Geld hat. 
Und was nützt mir ein Räumungsti-
tel, wenn der Gerichtsvollzieher für 
die anstehende Räumung einen Vor-
schuss von 5.000,00 € haben will?
Es wird schnell deutlich, dass Vor-
stände im Bezirksverband und 
insbesondere an der Front, in den 
Vereinen, hier Dienstleistungen er-
bringen müssen, für die sie nicht 
ausgebildet sind und die streng ge-
nommen von ihnen auch nicht er-
bracht werden dürfen.

Mediation durch Laien?

In diesem Rahmen werden Vor-
stände im Kleingartenwesen immer 
wieder zu Streitschlichtern. Streiten 
sich zwei Gartenpächter über den 
zu ertragenden Lärm des anderen, 
dann werden immer wieder die Vor-
stände gerufen und müssen schlich-
ten. Einer hat Recht, der andere 
nicht. Oder es wird ein Vergleich 
angeboten, wenn beide teilweise 
Recht haben. Wird die Autorität des 
Vorstandes von allen respektiert, 
geht der Unterliegende hoffentlich 
auch nicht zu Gericht.
Respekt muss jedoch verdient wer-
den!
Hier kann das Prinzip der Mediati-
on eine Bereicherung bieten, ohne 
den Mediator arbeitslos zu machen 
– denn welcher Mediator wird ernst-
haft einen Stundenlohn von 200,00€ 
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vorschlagen, wenn die Parteien über 
15,00€ streiten? – und auf der an-
deren Seite keine förmliche Mediati-
on zu erfordern.
Denn dafür braucht es nur ein bis-
schen Empathie (Einfühlungsver-
mögen)!
Im Gegensatz zur Streitschlichtung 
– mindestens zwei Parteien tragen 
ihren Standpunkt vor und verlangen 
daraufhin ein Urteil, welches Ver-
halten das Richtigere war – ist mein 
Weg in Anlehnung an die Mediation 
im Kleingarten oft ein anderer. Da-
bei orientiere ich mich an drei Fra-
gen:
1. Was veranlasst die Parteien dazu, 
ihren Anspruch geltend zu machen? 
Vorsicht: Warum-Fragen immer ver-
meiden! Warum-Fragen führen zu 
Rechtfertigungen!
2. Wie kann ich den Parteien helfen, 
die Bedürfnisse des anderen zu er-
kennen?
3. Wie kann ich eine Problemlösung 
der Parteien selbst unterstützen?
Was ich damit meine, möchte ich an 
einem Fall aus meiner Praxis ver-
deutlichen:
Dieser erste Fall ist ganz besonders 
lehrbuchartig, weil er einem Stan-
dardfall ähnelt, den jeder Mediator 
gern als Beispiel für den Sinn für 
eine Mediation anführt. Dieser Fall 
heißt „Die zwei Schwestern“, und 
wer diesen Fall kennt, wird sich 
gleich daran erinnern. Als ich vor 
sehr vielen Jahren damit zu tun hat-

te, hielt ich das Wort Mediation noch 
für einen Fehler und glaubte, der 
Benutzer meinte Meditation. Den 
Fall der zwei Schwestern kannte ich 
nicht.
Eine meine ersten rechtlichen Be-
rührungen mit dem (Klein-)Garten-
recht noch vor meiner Tätigkeit als 
Anwalt war die damalige Werbung 
der Allianzversicherung: Der junge 
Familienvater, der mit seinen Sohn 
die Kirschen vom herüberhängen-
den Ast seines Nachbarn erntet. Als 
der Nachbar dies unterbindet, trifft 
man sich vor Gericht, die Familie 
gewinnt – bar der juristischen Rea-
lität i.S. des § 911 BGB. Werbeleute 
sind eben nicht immer auch gute 
Juristen.
In dem vorliegenden Fall geriet ich 
ebenfalls schnell an meine fachli-
chen Grenzen:

Fall 1: Der Grenz-Kürbis

Klaus und Wolfgang sind Kleingärt-
ner mit Leib und Seele. Als der Gar-
tenzaun der Nachbarn verrottet war, 
haben beide sich nicht die Mühe 
gemacht, den Zaun zu reparieren. 
Wo die Grenze ist, wussten sie nach 
vielen Jahren des Zusammenlebens 
ohne Probleme.
Im Spätsommer begannen auf der 
Parzelle von Klaus direkt an der 
Grenze zu seinem Nachbarn, die 
Kürbisse zu wachsen. Den ganzen 
Sommer über haben sich die Freun-
de über ein besonders schönes 
Exemplar gefreut, das unmittelbar 

auf der Grenze wuchs. „Zum Glück 
haben wir den Zaun nicht erneuert“, 
sagten sie einhellig. Das änderte 
sich, als es ans ernten ging.
„Der Kürbis liegt ein kleines Stück-
chen mehr auf meiner Seite, viel-
leicht zu 2/3“, meinte Wolfgang der 
Gartennachbar. „Also werde ich ihn 
bekommen.“
„Aber der Kürbis stammt doch 
von meiner Pflanze“, empörte sich 
Klaus. „Den ernte natürlich ich.“
Der Vorstand wurde eingeschaltet 
und sollte entscheiden. 
Juristisch versuchte ich natürlich, 
den Fall zu bewerten und hatte da-
mit meine Schwierigkeiten.
Der erste Vorsitzende, bekannt für 
seine handfesten Entscheidungen, 
schnappte sich jedoch kurzerhand 
ein großes Messer und teilte den 
Kürbis in zwei Hälften.
Die erstaunten Gartennachbarn 
nahmen ihre Hälften und zogen 
missmutig ab. Es dauerte eine sehr 
lange Zeit, bis sich wieder mitei-
nander sprachen. Über ihrer Freund-
schaft blieb ein Schatten.
Ich bewunderte die rasche und un-
konventionelle Lösung des Problems 
und bedauerte, dass die beiden 
Freunde eher den Nachteil dieses 
Kompromisses sahen, als den Vorteil 
einer Lösung. Der Zaun zwischen 
den beiden Parzellen wurde natür-
lich wieder aufgerichtet.
Erst Jahre später, als ich im Rah-
men einer Mediations-Ausbildung 
das berühmte Fall-Beispiel von den 
Zwei Schwestern zum ersten Mal 
hörte, fiel mir der Fall sofort wieder 
ein. Ich fragte Klaus und Wolfgang, 
warum sie damals den Kürbis ei-
gentlich für sich haben wollten, und 
bekam eine erstaunliche Antwort – 
weiß jemand, wie die lautete?
Richtig, Klaus wollte aus dem Kür-
bis eine Suppe machen, Wolfgang 
wollte die Kürbiskerne haben, weil 
er wusste, dass die Kerne verzehrt 
bei einer handelsüblichen Männer-
erkrankung helfen konnten. Hätte 
man beide nach ihren Beweggrün-
den gefragt und nicht nur über ihren 
Anspruch geurteilt, hätte man zwei 
zufriedene Freunde erhalten. Nach 
all den Jahren konnten die beiden 
über diese dumme Geschichte zum 
Glück lachen. 
Ich muss einmal nachsehen, wie es 
um den Zaun zwischen den beiden 
eigentlich heute bestellt ist.
Die einfache Frage nach den Be-
dürfnissen der Parteien hätte ausge-
reicht, um die Lösungsmöglichkeit 



23Landesverband Niedersächsischer Gartenfreunde e.V.

Kommunikation und Mediation im Kleingartenwesen

zu erkennen – und mit Ausspruch 
dieser Bedürfnisse hätten auch die 
Freunde dies erkannt und wären 
sogleich selbst zu einer Lösung ge-
kommen.
Diese Prinzipien der Mediation auch 
während einer Streitschlichtung 
oder gar in einem Zwei-Parteien-
Gespräch zu benutzen kann sinnvoll 
sein und erfordert keinen zertifizier-
ten Mediator.

Wann aber die Prinzipien der 
Mediation im Kleingarten 
nutzen?

Dafür gibt es mehrere 
Voraussetzungen:

Ganz wichtig dabei ist: Mediation 
braucht einen Mediator. 
Denn, Mediation kann nicht jeder! 
Nicht jeder ist ein guter Lehrer oder 
Handwerker – während manchmal 
auch ein Lehrer ein guter Handwer-
ker sein kann, oder gar ein Anwalt 
Kleingärtner.
Wenn ich bei meiner Vorstellung 
erwähnt habe, dass die Mediations-
verfahren, die ich an den Landge-
richten erfahren habe, für den Man-
danten meist negativ besetzt waren, 
so liegt das aus meiner Sicht ganz 
klar an der Person des Mediators. 
Vielleicht fällt es einem Richter von 
Natur aus schwer, seine Rolle aufzu-
geben und ein neutraler, allparteili-
cher Moderator zu werden. Die von 
mir erlebten Lösungen hatten mehr 
etwas von einem unliebsamen Ver-
gleich. Keinesfalls sind diese freiwil-
lig zu Stande gekommen.
Schemata und Fragetechniken kön-
nen eine Haltung üben – wenn ich 
sie jedoch nicht einnehme, bleibt 
jede noch so gut formulierte Frage 
an eine der Streitparteien ohne Ge-
fühl, manchmal gar das Gegenteil, 
nämlich unangenehm. „Geht es Ih-
nen gut?“, kann auf vielerlei Arten 
betont werden. Nicht jede Art davon 
ist geeignet, Mitgefühl zu signalisie-
ren.
Arme verschränken und ein geleier-
tes „Geht es Ihnen gut?“ aufsagen 
– Nachfragen, ob dabei das Gefühl 
aufgekommen ist, dass ich wirklich 
wissen will, wonach ich gefragt habe.
Mitgefühl ist aber wesentlich. Ohne 
Mitgefühl oder Einfühlungsvermögen 
(Empathie) funktioniert keine Me-
diation.
Es kommt auf die Haltung des Me-
diators an. 
Was das für eine Haltung ist? Ich 
würde die Frage recht einfach wie 
folgt beantworten:

Man muss Menschen mögen! 
Das führt auch gleich zu einer wei-
teren, wichtigen Voraussetzung an 
den Mediator:
Der Mediator ist nicht unparteilich!
Ja – zwar neutral, aber nicht unpar-
teilich. Denn Unparteilich zu sein 
bedeutet, jede Partei gleich wenig, 
am besten jedoch gar nicht zu un-
terstützen. Der Mediator ist allpar-
teilich und unterstützt jede Partei 
gleichwertig beim Ausdruck ihres 
Anliegens.
Mediation ist eine besondere Form 
der Streitschlichtung, die im Hin-
blick auf das Kleingartenwesen 
meist neben den anderen Möglich-
keiten der außergerichtlichen Streit-
schlichtung und dem Gerichtsver-
fahren besteht.
Bei der Mediation wird geschaut, 
warum eine Streitpartei ihre An-
sprüche überhaupt stellt.
Was steckt hinter dem geäußerten 
Anspruch?
Wenn der Pächter verlangt, dass 
sein Gartennachbar im Kleingarten 
die strikte Drittelregelung einhält, 
kann das unterschiedliche Gründe 
haben. Vielleicht war der Anspruch-
steller einmal Vorstandsmitglied 
und hat jahrelang für die Einhaltung 
dieser Regel gekämpft, die seinem 
Schönheitsideal entspricht. Oder der 
Anspruchsteller zeigt gerne Gästen 
seinen Garten und empfindet den 
Nachbargarten, der nicht sonderlich 
ordentlich ist, als Schandfleck. Im 
ersten Fall könnte der Anspruchstel-
ler überlegen, ob er sich vielleicht 
auch mit einer Veränderung der Re-
geln des gemeinsamen Zusammen-
lebens anfreunden kann, denn un-
sere Gesellschaft wird sich natürlich 
weiter entwickeln – ob positiv, sei 
dahingestellt. Im zweiten Fall könn-
te sich der Anspruchsteller bewusst 
machen, das auch bei Einhaltung 
der Drittel-Regelung der Nachbar-
garten unordentlich aussehen könn-
te. Beide Bedürfnisse haben einen 
unterschiedlichen Ursprung und sind 
daher auch unterschiedlich anzu-
sprechen.
Der Mediator muss daher zwingend 
die Bedürfnisse klären, die hinter 
den Ansprüchen stehen. Erst wenn 
beide Seiten eines Konfliktes die 
Bedürfnisse des anderen verstehen, 
kann die Mediation das leisten, was 
von ihr verlangt wird: das Verständ-
nis der Parteien füreinander fördern 
und damit die Möglichkeit, dass 
beide Parteien für ihr Problem eine 
gemeinsame Lösung finden.
Der Mediator ist Moderator, kein 

Schiedsrichter. Er macht keine ei-
genen Lösungsvorschläge, sondern 
führt die Parteien dorthin, wo es ih-
nen leicht fällt, eigene Lösungen zu 
erarbeiten. Denn die Parteien wissen 
am besten, mit welchen Lösungen 
sie leben können.
Der Mediator führt zu einer Pro-
blemlösung. 
Wie kann ich mir dieses Führen vor-
stellen? Ein anschauliches Beispiel 
zum Führen möchte ich aus meiner 
Arbeit als Aikido-Lehrer zeigen: 
Zwei Menschen stehen sich gegen-
über und drücken gegen die gegen-
überliegenden Hände des Partners. 
Jeder versucht, den Partner nach 
hinten zu schieben, über eine ge-
dachte Linie. Das fällt unheimlich 
schwer. 
Nun komme ich als Schiedsrichter 
dazu und frage, was die beiden Per-
sonen wollen. „Ich will über die Linie 
des anderen!“. Nachdem ich mir 
Gedanken über die Anspruchsgrund-
lagen gemacht habe („Ich kann 
doch hin, wo ich will“, „Ich wollte 
hier langgehen, als sich der andere 
in den Weg stellte“), fälle ich ein Ur-
teil. Und verschiebe die beiden. Sind 
beide zufrieden?
Nun führe ich die Partner über eine 
Drehung hinter eine Linie und dann 
hinter die andere. Dabei bekomme 
ich die Partner mühelos über diese 
Linien, und zum anderen sehen sie 
die Lage hier aus der Sicht des Part-
ners.
Das ist übrigens Aikido: Die Kraft 
des Partners zu erkennen und weiter 
zu führen. Dabei ist es unerheblich, 
ob diese Kraft physisch (körperlich) 
oder psychisch wirkt.
Mediation be- und verurteilt kein 
Verhalten in der Vergangenheit, 
sondern führt zu einer Lösung in der 
Zukunft.
Das bedeutet aber auch, dass es 
Sachverhalte gibt, die für eine Medi-
ation nicht geeignet sind, denn 
manchmal ist genau dieses Urteil 
über ein vergangenes Verhalten 
das, was insbesondere eine Partei 
wünscht. Und das vielleicht auch zu 
Recht.
Fährt das Vereinsmitglied auf dem 
Vereinsparkplatz beim Ausparken 
den Wagen des anderen Vereins-
mitglieds an und beschädigt ihn, so 
ist eine Entschädigung zu zahlen. 
Warum der eine den Unfall began-
gen hat, mit welchen Gedanken er 
beschäftigt war, ist demjenigen, der 
sein Auto wieder fahrbereit haben 
will, recht unerheblich. Und bei ei-
ner so eindeutigen Schuldfrage wird 
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der Unfallverursacher wohl auch 
wenig diskutieren wollen. Einzig die 
Frage, was alles repariert werden 
muss könnte einen Weg zum Ge-
richt nötig machen. Fälle, wo hierbei 
Versicherungen eine Mediation für 
sinnvoll erachten, sind mir nicht be-
kannt.
Es gibt auch nicht dispositives Recht 
(zwingendes Recht), das nicht zur 
freien Disposition (also Verfügung) 
der Parteien steht. Ein bekanntes 
Beispiel ist hier sicherlich die 24m²-
Regelung im Laubenbau gem. § 3 
Abs. 2 BKleingG. Hierüber kann im 
Rahmen von Mediation keine nach 
außen wirksame anderslautende 
Vereinbarung getroffen werden. 
Aber natürlich gibt es kreative 
Schlupflöcher – und das führt mich 
gleich zu meinem nächsten Fall:

Fall 2: Die Vogelvoliere

Gartenfreund Günther hatte nach 
Eintritt in seine Rente nicht nur viel 
Zeit und Liebe für seine Kleingar-
tenparzelle parat, sondern auch für 
sein zweites Hobby, die Vogelzucht.
Zu Hause in der engen Mietwohnung 
– und einem überschaubaren Balkon 
– wurde die Vogelzucht zu einem 
Problem. Platz und Ehefrau ließen 
ein Expandieren nicht mehr zu.
Wie gut, dass im Kleingarten hinter 
der Laube ein geeignetes Fleckchen 
vorhanden war, um mit diesem Hob-
by umzusiedeln.
Günther kannte die Vorschriften 
soweit, dass er bei Änderungswün-
schen an seiner Laube um Erlaubnis 
fragen musste.
Was Günther dabei ausblende-
te, war die Tatsache, dass seine 
Gartenlaube bereits die seinerzeit 
beantragten und erlaubten 24 m² 
erreicht hatte. Ebenso ignorierte er, 
dass für die Genehmigung von Bau-
vorhaben der Vorstand seines Ver-
eins eigentlich gar nicht zuständig 
war, sondern diese Anträge nur zum 
Bezirksverband mit einer Stellung-
nahme durchreichte.
Damit stand Günther aber nicht al-
lein.
Denn als Günther auf einen Bier–
deckel großen Zettel schrieb „Hier-
mit beantrage ich, eine Voliere für 
Vögel hinter meine Gartenlaube 
bauen zu dürfen.“, nebst einer klei-
nen Skizze, die auf jegliche Größen-
angaben verzichtete und auch die 
Konstruktionszeichnung eines Ra-
senmähers hätte darstellen können, 
kommentierte der erste Vorsitzende 
darunter „In Ordnung“ samt Unter-
schrift.

Die Vorstandskollegen wurden in-
formiert, in der Folgezeit half der 2. 
Vorsitzende gar bei der Errichtung. 
Die Voliere hatte anschließend Maße 
von 5 x 3 m mit einer Höhe von 2m.
Günther war glücklich, der Vorstand 
über ein zufriedenes Mitglied froh.
Bis sich geraume Zeit später – es 
waren annähernd 2 Jahre vergan-
gen – Gartennachbarn beschwerten. 
Zum einen habe eine Überbauung 
stattgefunden, zum anderen wäre 
Tierhaltung im Kleingarten nicht 
erlaubt.
Der Vorstand bekam kalte Füße ob 
dieses rechtlichen Vorwurfs. Der er-
ste Vorsitzende meinte, mit seinem 
„In Ordnung“ im Grunde nur einen 
Vorbescheid gegeben zu haben, 
ob aus seiner Sicht überhaupt eine 
Voliere möglich wäre. Auch hatte er 
mit Singvögeln gerechnet und nicht 
mit Tauben, die hinterher gehalten 
wurden. Der zweite Vorsitzende 
meinte, lediglich in der Annahme 
geholfen zu haben, das Vorhaben 
wäre vom Bezirksverband geneh-
migt worden.
In einer Vorstandssitzung wurde 
Günther aufgegeben, die Voliere zu-
rückzubauen. Als dieser dem nicht 
nachkam, kam es schließlich zur 
Kündigung des Pachtverhältnisses 
aufgrund der Überbauung. Günther 
verließ seinen Garten jedoch nicht 
und widersprach der Kündigung. 
Der Vorstand ging daraufhin zum 
Rechtsanwalt, der eine Räumungs-
klage beim zuständigen Amtsgericht 
aufsetzte.
Vor dem Amtsgericht stritt man sich 
in der Folgezeit erbittert darüber, ob 
Günthers Antrag einen förmlichen 
Bauantrag darstellte, ob das „In 
Ordnung“ des 1. Vorsitzenden einen 
positiven Bescheid darstellte, was 
der 2. Vorsitzende zum Zeitpunkt 
seiner Hilfe von dem Verfahren wus-
ste – hier wurden Zeugen aufgefah-
ren – und ob andere Pächter nicht 
auch eine Überbauung aufweisen 
würden.
Der Prozess zog sich in die Länge. 
Immer neue Vorträge kamen auf 
den Richtertisch. In diesem Verfah-
rensstand bat mich der erste Vor-
sitzende, mir den Sachverhalt ein-
mal anzuschauen. Ich äußerte mei-
ne Rechtsansicht – die der des Kol-
legen, der den Verein vertrat, nicht 
entsprach. Der Vorstand handelte 
schnell und beendete das Mandat 
mit dem ersten Anwalt unverzüg-
lich (mit den daraus resultierenden 
Kosten in voller Höhe!) und beauf-
tragte mich, denn die Verhandlung 

stand unmittelbar bevor.
Warum? Frage im Kreis stellen! 
Zum ersten Mal wurden nun in die-
sem Verfahren über mich die Pacht-
verträge auf den Tisch gebracht, 
Grundlage für das Baubegehren 
Günthers. Darin war eindeutig 
geregelt, dass nur der Bezirksver-
band ein Bauvorhaben genehmigen 
(vorherige Zustimmung!) kann. Die 
Zustimmung des Vereins, wenn man 
eine solche in dem „In Ordnung“ 
und der Hilfe des 2. Vorsitzenden 
sehen will, reicht nicht aus.
Da aus einem baurechtswidrigen 
Zustand im Garten eines Nachbarn 
niemals das Recht abgeleitet werden 
kann, ebenfalls einen bau-rechts-
widrigen Zustand zu schaffen, wa-
ren Günthers Argumente wertlos. Er 
und seine Anwältin sackten sichtbar 
zusammen, die Zeugen konnten 
auch ohne Vernehmung nach Hause 
gehen.
Sieg auf ganzer Linie?
Im Rahmen eines Urteils ohne  
Frage.
Doch der Vorstand des Vereins be-
stand auch nur aus Menschen. Und 
Günther machte im Gerichtssaal 
einen derart traurigen Eindruck, 
dass ich in diesem Moment fragte, 
was es mit der Voliere und der Tau-
benzucht eigentlich auf sich hatte. 
Günther, ein gestandener Mann 
Mitte 60, berichtete unter Tränen, 
dass er die Tiere liebte. Er könnte 
sie nicht einfach so abgegeben, das 
würde ihm das Herz brechen. Das 
Verfahren gegen ihn war ein Angriff 
auf seine Lebensweise. Auf der an-
deren Seite gab er zu, dass er älter 
wurde und ihm die täglichen Arbei-
ten in einer so großen Voliere immer 
mehr Schwierigkeiten bereiteten. 
Seine anwesende Ehefrau nickte 
bedächtig.
Der erste Vorsitzende fragte, ob ihm 
damit gedient wäre, wenn wir hier 
zwar feststellen würden, dass die 
Voliere nicht genehmigt wäre. In 
Anbetracht der Tatsache, dass bei 
einer schmalen Rente der Abriss von 
Günther selbst vorgenommen wer-
den müsste – oder der Verein die 
Mittel auslegen müsste und wahr-
scheinlich nicht wiederbekäme – ka-
men wir nicht zu einer Duldung der 
Voliere. Diese wäre gegen das Ge-
setz gewesen, und darauf hätte sich 
der Vorstand, auch wenn er wollte, 
nicht einlassen können. Wir ver-
einbarten jedoch noch im Gerichts-
verfahren, dass Günther 2 Jahre 
Zeit eingeräumt wurde, die Voliere 
zurück zu bauen und gegebenenfalls 
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ein kleineres Modell zu beantragen. 
In dieser Zeit würde sich nach Gün-
thers Auskunft das überwiegende 
Problem durch ein Versterben eini-
ger älterer Tiere aller Voraussicht 
nach ohnehin erledigt haben.
Die Kündigung wurde zurückgenom-
men, Günther verpflichtete sich zum 
Rückbau innerhalb von 2 Jahren.
Auch so eine Einigung der Parteien 
kann aus meiner Sicht Mediation 
sein. Die Parteien haben sich nicht 
über einen gerichtlichen anhängi-
gen Anspruch verglichen. Dieser 
war durch die klare gesetzliche Lage 
jedenfalls nach Ansicht des Gerichts 
eigentlich entschieden. Die Parteien 
haben sich vielmehr über ihre Be-
dürfnisse ausgetauscht – Günthers 
Tierliebe auf der einen Seite und die 
Einhaltung der Vorschriften auf der 
anderen Seite. Im Rahmen dieser 
Bedürfnisse haben sie zu einer Lö-
sung gefunden. 

Fall 3: Das Hausverbot

Meinen schönsten Fall hatte ich je-
doch im eigenen Gartenverein.
Vorstandsmitglied Heidi hat einen 
kleinen wuseligen Hund namens 
Gina. Der ist der ganze Stolz ihres 
Frauchens und bei allen Mitgliedern 
gern gesehen. Da er so quirlig ist 
und Heidi oft auf dem Gelände des 
Vereins tätig ist, gibt es immer wie-
der Schwierigkeiten mit der Anlein-
pflicht ihres Hundes.
Denn am Eingang zur Kolonie steht 
in großen Buchstaben „Hunde sind 
an der Leine zu führen – es herrscht 
Anleinpflicht!“
Nach einigen Diskussionen mit Hun-
debesitzern und der Erteilung eines 
Hausverbots in einem ganz hart-
näckigen Fall, war Ruhe eingekehrt 
bei Mitgliedern und Spaziergängern. 
Dazu trug auch das Aufstellen von 
Hundebeuteln in Haltern an jedem 
Vereinseingang bei.
Nur Gina hielt sich ungern an die 
Leinenpflicht und büxte immer wie-
der aus.
Anwohnerin Lieselotte machte mit 
ihrem Dackel Waldi immer ihren 
Spaziergang auch in der Kleingar-
tenanlage. Sie war dort gern unter-
wegs, denn Waldi war ein typischer 
Dackel: Größere Hunde – und das 
waren in Bezug auf ihn die meisten 
– bellte er vehement bei Annähe-
rung und in Sicherheit der Leine 
an. Da war es für Lieselotte ein 
Glück, das in der Kolonie alle Hun-
de angeleint werden mussten. Nur 
mit Heidi und ihrer Gina waren die 
beiden bereits in der Vergangenheit 

aneinandergeraten und hatten hier 
sogar mehrfach die Polizei bemüht. 
Allerdings waren dies alles Vorgänge 
außerhalb der Anlage, und auch war 
Heide damals noch kein Vorstands-
mitglied.
Eines schönen Sonntags jedoch 
kam es auf dem Vereinsgelände zu 
einem Zusammentreffen. Gina war 
aus dem Vereinshaus entwischt, 
wo Heidi gerade sauber machte. 
Schnurstracks lief Gina auf Liese-
lotte und Waldi zu, die gerade ihren 
Spaziergang beenden wollten. Gina 
zog kläffend um Lieselotte und Wal-
di ihre Runden, der Dackel stimmte 
herzhaft mit ein, und Liselotte ver-
suchte tapfer, sich der Bestie, die 
sie umkreiste, zu erwehren. Als Hei-
di eintraf, dauerte es noch ein gan-
zes Weilchen, bis Gina eingefangen 
war und sich Waldi beruhigt hatten. 
Vorwürfe wurden zwischen den bei-
den Damen ausgetauscht, rechtliche 
Konsequenzen angedroht.
Als ich von beiden Damen kurz 
nacheinander am nächsten Tag – 
zum Glück bin ich oft erst montags 
wieder zu erreichen – angerufen 
worden bin, hatten sich beide diese 
Konsequenzen schon ausgedacht:
Lieselotte war über diesen Überfall 
empört. Sie wolle die Polizei ein-
schalten, auch wenn sie bei meiner 
Frage, weswegen denn, unsicher 
wurde. Zumindest müsse Heidi eine 
Abmahnung von dem Verein be-
kommen. Schließlich habe sie sich 
nicht an die Leinenpflicht gehalten.
Heidi wollte ein Hausverbot für Lie-
selotte. Lieselotte habe, als Gina sie 
umkreist hatte, nach dem Hund ge-
treten. Es gehe nicht an, dass Gäste 
versuchen würden, dass Eigentum 
von Mitgliedern anzugreifen. Denn 
das von ihrer süßen Gina Gefahr 
drohe, kann Lieselotte ja wohl 
ernsthaft nicht geglaubt haben. Zu-
gegeben, bei dem Gedanken, mir 
Gina als reißende Bestie vorzustel-
len, musste auch ich eher schmun-
zeln.
Ich bat beide zu einem klärenden 
Gespräch, beide waren einverstan-
den.
Als Ort wählte ich den Schauplatz 
des Verbrechens. Weitere Bedingung 
war, dass beide Frauen ihren Hund 
mitbringen sollten, obwohl ich dafür 
sorgte, dass Gina lediglich in Reich-
weite war.
Beide Frauen kamen mit viel Dampf 
an, besonders Lieselotte mach-
te Schuldzuweisungen in Heidis 
Richtung und verlangte rechtliche 
Konsequenzen. Beide Frauen be-

haupteten, dass jeder in Kolonie 
und Wohnsiedlung wüsste, dass der 
andere ein besonders schlimmer 
Mensch sei.
Ich ließ beide gewähren, dann frag-
te ich Heidi, was sie gefühlt hatte, 
als Gina um Lieselotte und Waldi 
herumsprang und sich Lieselotte zu 
wehren versuchte. Sie habe Angst 
gehabt, meinte Heidi wahrheitsge-
mäß. Angst um ihre Gina.
Lieselotte war sprachlos. „Ich hatte 
doch auch nur Angst“, gestand sie. 
Angst um meinen Waldi.
Als ich Gina holen ließ und beide 
Hunde Augenblicke später – dem 
Leinenzwang zum Trotz – unan-
geleint über den Parkplatz tobten, 
mussten beide Frauen über ihre 
Ängste lachen.
Lieselotte ist heute ein gern gesehe-
ner Gast in der Anlage, und wie ich 
hörte, schaut sie auch immer mal 
wieder im Vereinshaus mit ihrem 
Waldi vorbei.

4. Schlusswort

Morgen Mittag habe ich eine weitere 
Streitschlichtung vor mir, die mir 
sehr geeignet erscheint, Prinzipi-
en der Mediation anzuwenden. Ein 
Vorstandsmitglied hatte in einem 
Streit den Gartenpächter als „dum-
mer Pole“ bezeichnet. Dieser wollte 
sogleich die Polizei einschalten, war 
jedoch sofort bereit, mit dem be-
teiligten Vorstandsmitglied ein klä-
rendes Gespräch in meinem Beisein 
zu führen. Ich bin schon recht ge-
spannt, was der Hintergrund dieses 
Streits ist.
Mediation mit einem zertifizierten 
Mediator ist für den Alltag im Klein-
garten ein teures Verfahren.
Die Grundzüge eine Konfliktlösung 
durch Methoden und Werkzeuge der 
Mediation können jedoch in einem 
Gemeinschaftswesen wie einem 
Kleingärtnerverein, der von seinen 
Mitgliedern aber auch Besuchern 
lebt, eine wertvolle Bereicherung 
auch in der Hand von Laien darstel-
len.
Zu Risiken und Nebenwirkungen 
fragen sie aber bitte ihren Anwalt 
oder Mediator.

Zu empfehlende Bücher gerade 
auch für Laien:

Mediation für Dummies – Monika 
Oboth und Al Weckert
Der mit dem Wort tanzt: Aikido 
Rhetorik – Ralf Zunker
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Mediation in der Praxis - ein Rollenspiel
Text: Matthias Schreiter

Die Akteure:

Pächter:
Hans-Joachim Handelmann, Hildesheim
Karl-Heinz Pohl, Wilhelmshaven
Vorstandsmitglieder:
Karin Wöllnitz, Wolfsburg
Erhard Tietz, LNG
Bezirksverband:
Friedrich Grünberg, LNG
Udo Hartart, LNG

Im gepflegten Kleingarten der Fa-
milie Schulze beginnt der Sommer, 
der in diesem Jahr schon im Juni 
sehr heiß wird. Aldi kommt mit dem 
Sonderangebot: Schwimmbecken 
5m Durchmesser, 1,50m hoch und 
einer bequemen Leiter zum Ein- und 
Aussteigen. Der Preis ist bezahlbar. 
Schon stehen 3 solcher Becken in 
der Anlage, sodass auch Familie 
Schulze zugreift, noch ehe der Som-
mer zu Ende ist. Im Oktober wird 
das Becken abgebaut, im kommen-
den Frühjahr steht es wieder an sei-
nem Platz, jetzt sogar auf einer mit 
Gehwegfliesen ausgelegten Fläche. 
Der Vorstand schreitet ein, das Ding 
muss weg. Frau Schulze kontert mit 
dem Argument, das Becken stehe ja 
nur im Sommer dort und im Übrigen 
gebe es ein Urteil eines Amtsge-
richts, dass eine Klage auf Rückbau 
eines solchen Becken im Kleingarten 
abgewiesen habe, weil das Argu-
ment des Vereins, das gebrauchte 
Wasser könne nicht entsorgt wer-
den, nicht zutreffend sei. Ein Sach-
verständiger habe erklärt, mit dem 
Wasser könne man getrost den Gar-
ten gießen oder es in die Kanalisati-
on entsorgen (Das Urteil gibt’s). 
Der Bezirksverband ist Verpächter 
des Gartens und erwartet, dass der 
Vereinsvorstand etwas unternimmt. 
In der Stadt soll es keine derarti-
gen Schwimmbecken geben. Die 
anderen Gärtner des KGV, die eben-
falls solche Becken haben, stellen 
einen Antrag auf der Jahreshaupt-
versammlung ihres Vereines, man 
solle doch nicht so kleinlich sein 
und solche Becken zulassen. Die 
Versammlung stimmt dem Antrag 
zu. Dennoch will der Bezirksverband 
die Schwimmbecken nicht in seinen 
Kleingärten. 

Weder im Gesetz, noch im Unter-
pachtvertrag, noch in einer Garten-
ordnung steht etwas über derartige 
Einrichtungen, auch nichts über die 
Zulässigkeit  eines 1,80m hohen 
Flechtzaunes, mit dem die Familie 
Schulze schließlich das Schwimm-
becken abgeschirmt hat. Jetzt wird 
es dem Bezirksverbandsvorstand zu 
dumm. Er fordert zum Rückbau des 
Beckens, der versiegelten Fläche 
und des Flechtzaunes auf. 

Am Ende des Rollenspiels einigten 
sich die Akteure darauf, die Stadt 
zurate zu ziehen. Wenn die Nut-
zung des Schwimmteiches mit dem 
Pachtvertrag und den Anforderun-
gen des Wasserrechtes in Einklang 
steht, wollte man noch einmal über 
das Thema beraten.
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Ist Mediation im Kleingärtnerverein erfolgreich? 
Diese Frage war zum Ende 
des Seminars Thema einer 
Podiumsdiskussion.
Die Diskussion anregend gaben 
Burkhard Balkenhol, Friedrich 
Grünberg, Hans-Jörg Kefeder 
und Joachim Roemer folgende 
Überlegungen in die Runde:

•	 Kann man, ja sollte man die 
Interessen der Gemeinschaft 
sprich des Vereins, denen des 
Individuums, sprich Kleingärt-
ner, höher bewerten und muss 
dies bei einer mediativen Streit-
schlichtung beachtet werden?

•	 Viele unserer Rechtsnormen 
sind dispositiv, also nicht zwin-
gend. Sie können durch Verein-
barungen zwischen den Parteien 
ersetzt werden. Hierdurch bietet 
sich viel Raum für eine Mediation.

•	 Hilft ein Einzelfallergebnis, wie 
im Rollenspiel herausgearbeitet, 
auch in ähnlichen Fällen weiter?

•	 Ist ein Streit zwischen Klein-
gärtnern oder eines Kleingärt-
ners mit dem Vorstand nicht 
eine Frage der Kommunikation 
untereinander?

•	 Werden Konflikte durch falsche 
Umgangsformen heraufbe-
schworen? 

•	 Mediation bedeutet, die Kon-
trahenten an deren Standpunkt 
abzuholen und auf einen ge-
meinsamen Weg zu führen.

•	 Wir haben es mit Menschen, 
mit Gartenfreunden zu tun; wir 
sollten nicht immer nur auf die 
Gesetze pochen.

•	 Mediation bietet den Vorteil, das 
Ergebnis gemeinsam zu erarbei-
ten. Am Ende kann eine befrie-
dete Konfliktlösung stehen, wo-
durch das Dauerschuldverhältnis 
zwischen den Parteien leichter 
fortgesetzt werden kann.

•	 Zur Mediation gehören das 
gegenseitige Zuhören aller 
Beteiligten und die Darlegung 
der Motive oder Beweggründe 
der Parteien. Nur so kann ein 
sinnvolles Ergebnis erarbeitet 
werden.

•	 Mediatoren sollten von außen 
kommen, bei Kleingärtner-
vereinen nicht aus demselben 
Verein, keinesfalls aus dem Vor-
stand, ist er doch häufig selbst 
Partei im Konflikt mit dem 
Kleingärtner.

Einen breiten Raum nahm 
zunächst die Kostenfrage ein.

Die Kosten der Mediation sind noch 
weitgehend ungeklärt, ergeben sich 
noch nicht aus dem Rechtsanwalts-
gebührengesetz, soweit Rechtsan-
wälte eingeschaltet werden. Sie sind 
vielfach Gegenstand von Vereinba-
rungen, wobei zwei Stunden auch 
300€ ausmachen können.
Bevor ein Rechtskundiger als Me-
diator engagiert wird, sollte man 
mit ihm auch über die Kosten spre-
chen und ihn fragen, ob er auch für 
„kleines Geld“ eine Mediation über-
nimmt. Dabei sollte man bedenken, 
dass mit einer Mediationssitzung 
viel Arbeit, viele Gespräche und lan-
ge Schriftwechsel, ja sogar mögli-
cherweise mehrere Gerichtstermine 
und hohe Zeugenkosten gespart 
werden können.
Mit der Rechtsschutzversicherung 
laufen hier noch Verhandlungen, 
nicht nur den Rechtsschutz Klein-
gartenfälle betreffend. Problem ist, 
dass eine Mediationssitzung regel-
mäßig zeitlich sehr umfangreich ist, 
während die klassische Gerichts-
verhandlung meist kurz und bündig 
vonstatten geht.
Nur im gerichtlich angeordneten Me-
diationsverfahren sind die Gebühren 
überschaubar, sie richten sich dann 
möglicherweise nach dem Streit-
wert der gesamten gerichtlichen 
Auseinandersetzung. Dies betrifft 
aber nur die Gerichtskosten. Die 
Kosten der teilnehmenden Rechts-
anwälte können von den üblichen 
Rechtsanwaltskosten, die für die 
Vorbereitung und die Teilnahme ei-
nes Gerichtstermins zu zahlen sind, 
abweichen. Auf die Möglichkeit für 
den Kleingärtner Prozesskostenhilfe 
zu erhalten, wies Brigitte Steckert 
noch hin.

Ein weiterer Diskussionspunkt be-
schäftigte sich mit der Frage:

Was sollte ein Mediator in 
Kleingartenangelegenheiten für 
Voraussetzungen mitbringen?

Auch wenn aus dem Vortrag von 
Matthias Schreiter deutlich gewor-
den ist, dass sich der Mediator voll-
ständig neutral verhalten muss und 
nur den Weg zum Ergebnis bereitet, 
waren unter den Teilnehmern auch 
andere Auffassungen verbreitet: 
Bernd Bohr (Cuxhaven) schlug vor, 
dass der Mediator notfalls einen Lö-
sungsvorschlag unterbreiten sollte 
und Joachim Lampe (Hildesheim) 

war der Auffassung, dass ein Media-
tor sich im Kleingartenrecht ausken-
nen sollte, wobei jedoch klargestellt 
werden muss, dass der Mediator 
keine gerichtliche Lösung anbieten 
soll.

Kann der Verein das leisten?

Diese Frage wurde ebenfalls kon-
trovers diskutiert. Während Mar-
tin Ufferfilge (Celle) meinte, die 
Streitschlichtung zwischen Pächtern 
im Verein sollte vom Vorstand nach 
den Regeln der Mediation erfolgen, 
sah Ishild Eggersglüß (Lüneburg) 
den Vorstand hier überfordert, wenn 
Mediation jetzt auch noch zum Auf-
gabengebiet des Vorstandes hinzu-
kommt.
Dazu betonte Hans-Jörg Kefeder, 
dass die Art der Kommunikation 
zwischen Pächter und Vorstand 
wichtig ist, so wie Dr. Wolfgang 
Preuß es in seinem Vortrag darge-
stellt hätte. „Wenn ein Konflikt ent-
standen ist, muss ein Profi helfen. 
Ein guter Mediator sollte in der Lage 
sein, auch das Kleingartenrecht 
nachzuvollziehen“.
Zunächst sollte im Verein der Vor-
stand bei Streitigkeiten versuchen,  
zu schlichten und er sollte die Re-
geln erklären, die im Verein beste-
hen. Erst danach, wenn es keine 
Einigung gibt, ist Raum für ein Me-
diationsverfahren. Die Erfolgsquote 
bei Mediation liege zwischen 70-80 
%. Selbst große Firmen nutzen das 
Mediationsverfahren, weil es schnel-
ler geht und häufig befriedigende 
Ergebnisse zu Tage bringt, wurde 
noch hervorgehoben.
Dazu hielt es Friedrich Grünberg 
für wichtig, Fachleute als Mediatoren 
zu suchen, die zum Beispiel beson-
dere Regeln in einer Kommune mit 
einbeziehen.
Dem widersprach Hans-Jörg Ke-
feder: „Ihr wollt die Entscheidung 
von anderen hören!“  Das ist nicht 
Aufgabe des Mediators. Im Rol-
lenspiel ging es darum zu zeigen, 
dass die Problematik Planschbecken 
in den Kommunen unterschiedlich 
geregelt wird und hier jeder in sei-
nem Zuständigkeitsbereich auch 
unterschiedlich entscheiden kann. 
Der Mut zur Entscheidung und das 
Vertreten derselben sind ebenso 
wichtig.
Dazu Martin Ufferfilge: „Das Er-
gebnis des Rollenspiels war  für 
mich keine Grundsatzentscheidung 
für alle Kleingärtnervereine“. Er 
schlug zudem vor, das Wort „Me-
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diation“ durch „Gesprächsführung“  
zu ersetzen, da sich viele Garten-
freunde unter dem Fachbegriff noch 
nichts Richtiges vorstellen könnten.
Für Burkhard Balkenhol war das 
Beispiel im Rollenspiel schlecht 
gewählt, da der Verein keine ab-
schließende Entscheidung tref-
fen konnte. Aus dem Vortrag von 
Matthias Schreiter war deutlich 
geworden, dass in einer Mediation 
die Gesprächspartner nicht nur zur 
Einigung bereit sondern auch befugt 
sein müssen.
Die Dauerhaftigkeit eines Mediati-
onsergebnisses hinterfragte Udo 
Hartart (Göttingen). Er zweifelte 
an, dass ein solches Ergebnis auf 
Dauer Bestand haben könnte. Dazu 
Hans-Jörg Kefeder: „Es kommt 
meistens gar nicht darauf an, dass 
das Ergebnis einer Grundsatzent-
scheidung gleichkomme. Der Kon-
flikt zwischen den streitenden Par-
teien wird gelöst. So viele ähnliche 
Fälle gibt es gar nicht, dass man 
immer von allgemeinen Lösungen 
sprechen muss, löst man sich ge-
danklich einmal von dem Schwimm-
beckenfall und denkt an die häufig 
auftretenden Streitigkeiten, die da 
wären Beleidigung, unzulässige 
Bebauung, mangelnde Bewirtschaf-
tung, falsches Vorstandsverhalten 
usw.. Dies sind ganz überwiegend 
personenbedingte Konflikte, die gar 
nicht grundsätzlich für eine Vielzahl 
von Fällen geklärt werden müssen.“
Wichtig ist aber, dass das Ergeb-
nis sichtbar sein muss, wenn es im 
Wege einer Mediationsverhandlung 
erarbeitet wurde. Es sollte in einem 
Protokoll, so auch von Matthias 
Schreiter vorgetragen, festgehal-
ten und am besten per Handschlag 
besiegelt werden. Darin sieht auch 
Ishild Eggersglüß den Vorteil 
einer Mediation. „Der Handschlag 
nach erfolgreicher Mediation wirkt 
auf alle Beteiligten positiv. Dieses ist 
bei einem Gerichtsverfahren nicht 
zwingend.“
Karl-Heinz Pohl (Wilhelmshaven) 
stimmte dem zu. Die zwischen-
menschlichen Beziehungen sind das 
A und O im Miteinander. Der KGV 
Vorstand sollte am Puls der Zeit 
bleiben.
Zum Abschluss machte Joachim 
Roemer noch einmal deutlich, dass 
der Vorstand sich vor einer Mediati-
on überlegen müsse, welches Ziel er 
reichen will: „Will ich mich mit dem 
Pächter einigen oder will ich ihn los-
werden?“

Werbung im Kleingärtnerverein 
– sinnvoll und notwendig?

In einem zweiten Block wurde das 
Thema Werbung für den Kleingar-
tenverein diskutiert. Hans-Jörg 
Kefeder stellte zunächst provokant 
folgende Fragen in den Raum:
1.	 Ist es überhaupt notwendig 

neue Mitglieder zu finden? Oder
2.	 sollten wir uns damit begnügen 

zu akzeptieren: „Wer kommen 
möchte soll kommen - wer nicht 
will, soll wegbleiben?“

3.	 Lassen wir es laufen wie bisher 
oder nehmen wir die Herausfor-
derung an und öffnen uns nach 
außen?

4.	 Wenn wir schon werben, wie soll 
diese Werbung aussehen? Müs-
sen wir wie von Werbefirmen 
gestaltet auftreten?

Martin Ufferfilge ergänzte, dass 
man sich die Situation im eigenen 
Verein vor Augen führen muss. 
„Meckern die Mitglieder über den 
Vorstand dann hilft auch keine Wer-
beaktion um neue Mitglieder zu 
finden.“
Günter Prösch (Delmenhorst) war 
es wichtig, dass der Vorstand des 
KGV mit ehrlichen Mitteln arbei-
ten muss: „Dem Interessenten an 
einem Pachtgarten muss bewusst 
sein, welche Arbeiten in einem 
Kleingarten anfallen und was mit 
der Mitgliedschaft im Verein auf ihn 
zukommt (Gemeinschaftsarbeit et 
cetera)“. Und Helmut Papke (Göt-
tingen) betonte: „Wenn im Fernse-
hen Berichte über Kleingartenan-
lagen ausgestrahlt werden, wo die 
KGV-Vorstandsmitglieder wie She-
riffs durch die Anlage gehen, müs-
sen wir uns nicht wundern, dass er 
schwieriger wird, Interesse an der 
Übernahme einer Parzelle zu wec-
ken. Der Vorstand muss immer wie-
der viel Aufklärungsarbeit leisten.“
Eine Möglichkeit ist die Präsentation 
des Kleingärtnervereins bei Stadtfe-
sten wurde allseits betont.
Dazu ergänzte Andrea Marquardt 
(Lehrte): „Der Vorstand sollte im 
Vorgespräch mit einem Interessen-
ten herausfinden, welche Beweg-
gründe dieser hat, einen Kleingarten 
zu pachten. Will er Gemüse anbau-
en? Will er Kleintiere halten?“ Die 
Individualität des Pächters müsse 
geachtet werden. Im Pachtvertrag 
stehen zu viele Verbote. Es soll-
te mehr das Erlebnis Kleingarten 
vermittelt werden, denn auf die 
Verbote und Pflichten hingewiesen 
werden.

Die Notwendigkeit, für das Klein-
gartenwesen zu werben sieht auch 
Joachim Lampe (Hildesheim): „Wir 
müssen Werbung machen, denn wir 
müssen den Verein am Leben erhal-
ten, finanziell und ideell. Dazu müs-
sen wir uns selber die Frage stellen, 
wen wollen wir als Pächter haben? 
Nur dann kann unsere Werbung 
zielgruppenorientiert erfolgen.“
„Ein KGV ohne Werbung erreicht 
seine Zielgruppen nicht!“ hob Gün-
ter Prösch hervor. Dabei müssen 
wir den bestehenden Besonderhei-
ten unsere Anlage darstellen. Dazu 
gehören auch die Vorteile herauszu-
heben und mit besonderen Dingen 
zu werben, wie ein Stromanschluss 
usw.. Ein Kleingarten ohne einen 
Stromanschluss sei heute kaum 
noch zu verpachten, stellte Han-
nelore Bicher (Lüneburg) heraus. 
Auf derartige Verkaufsmerkmale sei 
hinzuweisen um späteren Ärger zu 
vermeiden.
Andererseits gibt es viele Bewerber, 
die gerade eine einfache Ausstat-
tung suchen, wurde in den Raum 
gestellt. Daraufhin wirft Hans-Jörg 
Kefeder die Frage provokativ auf, 
ob unsere Zielgruppenvorstellung 
nicht doch eher ein Wunschdenken 
ist. „Wir sehen als Ideal die junge 
Familie mit Kindern. Alleinerziehen-
de mit gegebenenfalls auffälligen 
Kindern, oder die so genannten 
Patchwork Familien, gar gleichge-
schlechtliche Partner als Pächter,  
erwecken in uns das Vorurteil, dass 
die Mitgliederverwaltung schwierig 
werden könnte, sich Streitigkeiten 
zwischen Pächtern ergeben könn-
ten. Diese Lebensformen sind aber 
heute häufig schon in der Mehrzahl 
vorhanden. Auch wenn es uns häu-
fig fremd ist, sollten wir fair die Fra-
ge beantworten, was wir eigentlich 
wollen“.
Für Burkhard Balkenhol ist der 
Begriff Werbung das falsche Wort. 
„Die Vereine müssen sich bekannt 
machen bei Stadt- und Ortsteilfe-
sten. Hier könnten die Vereinsmit-
glieder in T-Shirts mit Vereinslogo 
auftreten, die Mitglieder der Feu-
erwehr präsentieren sich auch in 
Uniform. Die Celler Zeitung hat 
täglich auf einer Seite Beiträge aus 
Vereinen und Verbänden. Wenn uns 
diese Möglichkeit geboten wird, 
dann sollen wir sie nutzen, unse-
ren Verein dort vorstellen und über 
die Aktivitäten im Verein berichten. 
Wichtig ist auch, dass der KGV über 
eine Homepage verfügt, die stets 
aktuell ist“.
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Eine andere Möglichkeit wäre es 
zum Beispiel, dem Ortsrat einmal 
das Vereinsheim als Sitzungsraum 
anzubieten. So präsentiert man sich 
der kommunalen Politik. Bei Anlie-
gen an die Kommune hat man dann 
einen besseren Standpunkt, allein 
weil man bekannt ist.
Udo Hartart  erklärte, wenn wir 
uns nicht in den Medien präsentie-
ren, haben wir eher Probleme mit 
dem Leerstand. Die Art und Weise, 
wie man sich bekannt macht, muss 
jeder KGV selbst entscheiden. Es 
gibt keine Musterlösung. 
Die Werbung muss der KGV selber 
machen, zum Beispiel im „Garten-
freund“, in der Stadtteilzeitung oder 
bei Ausstellungen, meinte Martina 
Dietrich (Oldenburg). Das kann 
nicht der Bezirksverband für die 
Vereine übernehmen.
Dass Werbung nicht immer sofort 
erfolgreich ist hat Manfred Ebs 
(Cuxhaven) erfahren. „Im BV Cux-
haven haben wir Probleme mit Leer-
stand. Wir bekamen das Angebot 
der Kommune, dass diese Kosten 
für einen Flyer, für Anzeigen und 
sogar die Kosten der Pacht für drei 
Jahre übernommen hat. Die Reso-
nanz darauf war leider gleich null“.

Alles eine Frage der Darstellung

Viele Probleme hängen mit unserem 
eigenen Verhalten in unseren Orga-
nisationen zusammen.
Hans-Jörg Kefeder meinte, die 
KGVs haben viel zu viele Verbote, 
Vieles ist überreglementiert. Hier 
sollten wir viel zurückhaltender 
sein und vielmehr das Positive, den 
Spaßfaktor Garten herausstellen.
Und Wolfgang Schünemann 
(Hameln) ergänzte: „Der Bekannt-
heitsgrad ist nicht das Problem. Das 
Problem ist die in der Öffentlichkeit 
häufig vorherrschende Assoziation 
„Kleingärtner sind Kleingeister!“ Wir 
haben ein Imageproblem. TV Serien 
waren in der Vergangenheit nicht 
gerade förderlich für uns“.
Die Art und Weise, wie man Inter-
essenten entgegentritt, war Jörg-
Martin Rassow (Osnabrück) das 
Wichtigste. „Wenn ich dem Inter-
essenten missgestimmt begegne, 
kann ich auch nicht erwarten, dass 
er Vereinsmitglied wird“.

Kleingärtner oder 
Gartenfreunde?

Burkhard Balkenhol fragt in die 
Runde:“ Wer ist bereit seinen Verein 
nicht mehr Kleingärtnerverein zu 
nennen? Wir sind Gartenfreunde!“ 
Dazu Hans-Joachim Handelmann 
(Hildesheim): „Seit sich in Hildes-
heim fast alle KGVs in „Gartenfreun-

de“ umbenannt haben, werden die 
Vereine positiver aufgenommen“. 
Was Joachim Lampe noch ergänz-
te, indem er darauf hinwies, dass 
der Begriff Kleingarten nicht mehr 
stimme. “Früher hatte ein Hausbe-
sitzer sein Gebäude auf einem ca. 
2000 m² großen Grundstück, heute 
ist dies noch allenfalls 300 m² klein. 
Jetzt sind die Kleingartenpächter die 
„Großgärtner“. 
Hans-Jörg Kefeder warnte, nur 
durch die Namensänderung wird das 
Image nicht automatisch besser. 
„Wir werden als Kleingärtner ver-
standen und haben uns den damit 
verbunden negativen Klang wei-
testgehend durch eigenes Verhalten 
und unsachliches Auftreten teilweise 
selbst zuzuschreiben. Daran gilt es 
zu arbeiten.“

Ein Resümee (Brigitte Steckert)

In der ehrenamtlichen Arbeit, sei es 
im Verein oder Verband, sollte jeder 
ab und zu seine eigenen Verhaltens-
muster reflektieren und in Frage 
stellen.
Wer ehrlich mit sich selber umgeht, 
bringt auch seinen Vertragspartnern 
oder Gartenfreunden gegenüber das 
notwendige Maß an Respekt und 
Offenheit entgegen. So können viele 
hausgemachte Probleme im Vorfeld 
verhindert werden.
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